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Vorwort. 

Wissenschaftliche und literarische Federn sind schon 
vielfach in Bewegung gesetzt worden. Und dennoch 
heisst es nicht Eulen nach Athen tragen, wenn abermals 
die Feder ergriffen wird, wo es sich um ein werdendes 
Eiesenreich handelt. — Wird der begabte Jüngling doch 
erst zum vollkommenen Mann, wenn er das Urtheil seiner 
Zeitgenossen prüft. 

Neapel, im December 1890- 

M. Rugard. 



St. Petersburg und Moskau. 



Wer am Newa-Quai gestanden, der vergisst das 
grossartige Bild nicht, das sich für immer seiner Er- 
innenmg einprägt: die Fülle von Palästen, welche die 
grandiose Newa umrahmen und unter denen am Schön- 
sten der vornehme rothe Palast des Grossfürsten Ni- 
colai Nicoläjewitsch, am Grossartigsten der Winterpalast ist, 
der durch einen, weiten auf die Newa blickenden, Thorbogen 
mit der Gemäldegallerie der Eremitage verbunden ist. Daran 
schliesst sich die Admiralität, das prachtvollste Arsenal, 
das man je gesehen, auf zwei Seiten vom Alexandergarten 
umringt, mit der imponirenden Reiterstatue Peters des 
Grossen vor dem Senats- und Synodalgebäude, — und 
der einigermassen den Berliner Linden zu vergleichende 
dreiviertel Stunden lange NewsM - Prospect. Er bildet 
mit der grossen Morskaja eine Perspective eleganter 
Magazine und ist durch die Passage des Grafen Steinbock 
mit der Jtalianskaja-Uliza verbunden. Dieser Newski- 
Prospect ist die Pulsader der Stadt und im Frühling und 
Herbst der Tummelplatz der haute -vol6e, die sich hier 
aus allen Nationen zusammenfindet. 



6 , Petersburg. 

Die höchste haute-vol§e Russlands aber thront im 
Senats- und daranstossenden Synodalgebäude. „Der 
Senat ist die höchste Justizbehörde des Reiches, welche 
mit dem Reichsrath und dem Ministercomitöe zu- 
nächst unter dem Kaiser steht. Diesen drei ersten Be- 
hörden sind dann die zehn Ministerien untergeordnet, 
von denen aus das Räderwerk der Staatsmaschine nach 
allen Seiten des ungeheuren Reiches in Bewegung ge- 
setzt wird. 

Im Synodalgebäude thront der Heilige Synod, die 
höchste geistliche Autorität Russlands. Er besteht aus zwölf 
Mitgliedern, unter denen sich die drei Metropoliten Russ- 
lands befinden. Der Yorsitzende wird vom Kaiser ernannt, 
ebenso der Oberprocuror, ein Laie, der den Kaiser beim 
heiligen CoUegium zu vertreten hat, sich aber in kirch- 
lichen Fragen möglichst passiv verhält. Ueberhaupt ist 
die Stellung des Kaisers der russischen Kirche gegen- 
über eine andere, als diejenige, welche die protestan- 
tischen Fürsten ihren Landeskirchen gegenüber ein- 
nehmen. Die russische Kirche erkennt kein anderes 
Oberhaupt als Christus und der Kaiser hat in ölaubens- 
sachen nichts zu entscheiden. Sein Amt beschränkt 
sich auf das Bewahren des üeberlieferten. ,Jn dieser 
Beziehung wird er das Oberhaupt der Kirche genannt", 
wie es wörtlich im Reichsgesetzbuch heisst. Ist das 
Staatsoberhaupt somit nur Beschützer der russischen 
Nationalkirche, so ist doch seine Macht in allem, was 
legislative und administrative Angelegenheiten betrifft, 
nicht zu unterschätzen, da jeder in dieses Gebiet ein- 
schlagende Synodalbeschluss der kaiserlichen Bestätigung, 
beziehungsweise der des Oberprocurors bedarf, ein Recht, 
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welches übrigens mehr ein formelles als ein thatsäclüich 
eingreifendes ist*)." 

Nach dieser Abschweifung über das Staatsraderwerk 
kehren wir zum Newa-Quai zurück. 

In der That, der Newa-Quai, der nouveau Boulevard 
ist die Perle von Petersburg; und schöner als alles 
der weite Ausblick auf den stellenweise über tausend 
Meter breiten Strom und darüber hinaus auf das üppige 
Grün und die im Sommer wahrhaft südliche Vegetation 
der Landschaft an der kleinen Newa. Diese künstlerisch an- 
gelegten und wohlgepflegten herrlichen Parks von Petrowsk 
und Christowsk und wie die mit weissem geschnitzten Holz- 
werk verzierten Sommersitze der ,,alten'* und „neuen" 
„staruy" und „nowuy" Datsche alle heissen, sie suchen ihres 
Gleichen in der ganzen Welt. Denn nicht im winterlichen 
Schneegestöber, sondern im leuchtenden Sommerschmuck 
muss man Petersburg sehen, wenn die schönen Frauen 
vor den Thüren ihrer Datsche vom an der Wegstrasse 
sitzen, auf einer der Brückenbänke, die über den kleinen 
Bach führen, zwanglos in ländlicher Einsamkeit und mit 
ihren dunkeln sprechenden Augen die Fremden verwundert 
anschauen, die ungewohnt zur Sommerszeit herüberkommen. 

Und wie bezaubernd muthet uns dann der Striok an 
mit seinen Bankreihen, der wunderliebliche Abendspazier- 
gang am Kanal, und einer der schönsten Punkte, von 
dem aus man die Sonne untergehen sieht. Gegen diese 
FüUe von Schönheit der, durch Millionen von Rubel ge- 
schaffenen, Natur vermag der ganze Zauber der Salons 



*) Th. von Bayer, Keiseeindriicke und Skizzen aus Kuss- 
land. Stuttgart, Cotta. 1885. 



8 Petersburg. 

nicht aufzukommen. Auch der Glanz der Kirchen und 
Klöster, selbst die prachtvolle Isaakskirche und das 
Alexander -Newski-Monastyr mit dem den Ostersarkophag 
Christi umschliessenden Malachittempel und mit der ganzen 
Fülle ihrer gold- und demantfunkelnden Madonnen und 
Heiligenbilder vermögen der Schönheit der Newainseln 
den Rang nicht streitig zu machen. 

Ein guter Landauer oder leichter Halbwagen, der circa 
10 Rubel pro Tag kostet, bespannt mit den flinken klugen 
russischen Pferden, denen das leichte zierliche Geschirr so 
vortrefflich ansteht, führt uns mit Blitzesschnelle nach 
allen Richtungen. Und ebenso sympathisch wie das ganze 
russische Gefährt, d. h. nur dasjenige der haute -vol^e, 
ebenso sympathisch ist mir der russische Kutscher mit 
seinem würdevollen Ernst, dem charakteristisch geformten 
schwarzen Filzhütchen und dem kurztailligen, dunkelblauen 
Kaftan von blauem Atlasgurt gehalten, mit kleinen, runden 
Silberknöpfchen an beiden Seitennähten, unter dessen 
schweren Falten die leuchtend blaue Leine sich halb ver- 
birgt, mit der er, vornehm nachlässig, auf geschickteste 
Weise seine feurigen Rosse lenkt. 

Im Innern der Stadt werfen wir einen Blick in den 
Gostinnoy Dwor, den russischen mehr europäisch liaus- 
artigen Bazar und den March§-Marie , ein asiatisches 
Bazarviertel, durch dessen Thore man in das Gewirr der 
Bazarstrassen eingeht. "Weiter fesselt uns nächst der 
innen prächtigen, aber düsteren Isaakskirche mit den ver- 
goldeten Kuppeln die Kasan-Kathedrade mit ihrer Säulen- 
halle, eine nicht gelungene Nachbildung des römischen 
Petersdomes. Beide sind im Renaissancestil gehalten, 
dessen einfache graue Aussenmauern zu der inneren 
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Pracht der griechischen Kirclien wenig stimmt. Dann 
besichtigte ich die zierliche Smolnoi-Kirche in weissem 
vergoldeten Marmor, mit ihren fünf blauen stembesäeten 
Kuppeln und die mit Trophäen überdeckte Kirche Preo- 
brashensky, deren eigenartiger Kirchliof rings im Um- 
kreise von dreihundert türkischen und französischen Ka- 
nonen umgeben ist, die untereinander mit Ketten ver- 
bunden sind. 

Zu den interessantesten Excursionen aber gehört 
jedenfalls diejenige zum Jardin d'6t6 und zu dem alten 
Palais Peters des Grossen mit seinen kleinen und niederen 
Gemächern und der bescheidenen Fliesen-Küche im Unter- 
geschoss, während in derselben einlachen Weise das obere 
Geschoss für Katharina hergerichtet ward. Und noch 
interessanter ist die Excursion nach der Citadelle, zu der 
man vom Marsfelde über die Troitzki-Brücke gelangt mit 
wundervollem Blick auf die Inselpartien und speciell die 
Festungsinsel. Die Citadelle bewahrt das kleine unschein- 
bare Häuschen Peters des Grossen auf, das man sammt 
und sonders unter Dach gebracht und sein Wohnzimmer 
zur Erlöser-Kapelle gewandelt hat, auf der Stelle der ersten 
Anfange von St. Petersburg um das Jahr 1703. Nur der 
Salon ist noch zu besichtigen, unscheinbar, klein und 
niedrig, ebenso wie ein winziges Schlafzimmer, in selt- 
samem Contrast zu der martialischen Gestalt mit den 
kühnen Gesichtszügen, die diese Bäume bewohnte. Und 
einen gleichen Contrast zu dem im Leben so bescheiden 
wohnenden gewaltigen Herrscher bildet das prachtvolle 
silberne Grabdenkmal, das man ihm im Alexander-Newski- 
Monastyr gesetzt hat. Sein Grab ist in der Kirche Petri 
und Pauli innerhalb der Citadelle, von fem durch das 
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vergoldete Thurmdach sichtbar. Auch seine Nachfolger 
sind dort beigesetzt und wohlthuend berührt uns der 
frische Blumenschmuck und das üppige Grün auf den 
•weissen, mit goldenem Kreuze geschmückten Marmor- 
sarkophagen der Herrscher. Peters Vorgänger aber liegen 
in Moskau in der Graberkirche Archangelsk im Kreml. 

Petersburg mit über eine Million Einwohner an der 
Mündung der Newa in den finnischen Golf gelegen, wird 
von dem Strom in zwei Theile und verschiedene Insel- 
gruppen getheEt und speciell die Newa-Partien sind es, 
die der Hauptstadt ihr grossartiges Gepräge aufdrücken. 
So die mit Granitquadem aufgemauerten Quais, unter 
denen der Quai angkis und der Quai de Palais die 
schönsten Spaziergänge sind; vor allem aber die pracht- 
volle, in ihrer Mitte mit einer Kapelle geschmückte 
Nicolai-Brücke, über die man zur Insel Wassili Ostrow 
gelangt, einem der glänzendsten Quartiere der Stadt mit 
den eleganten Bauten der Börse, Universität, Akademie 
der Wissenschaften und dem, mit herrlichen Monumenten 
geschmückten Kirchhof Smolenskoi, zu dem eine Gräber- 
strasse von wundervollen Rosengärten und ausgestellten 
Grabkreuzen und Kränzen den würdigen Eingang bildet. 
Die Insel Wassili Ostrow ist auch zugleich der Abfahrtsort 
der Dampfer nach Strelna, Peterhof, Kronstadt, Schlüssel- 
burg, Oranienbaum und nach dem Auslande. 

In Zarskoje-Sselo, d. h. Zarendorf, wohin man per 
Bahn in dreiviertel Stunden gelangt, ist es weniger das 
langgestreckte, grossartige Lustschloss im Spätrenaissance- 
stil, das unsere Blicke anzieht, als der ausgedehnte, herr- 
liche Park mit seinem Arsenal, den Pavillons, HotiUen, 
Theater, Yacherien, Grotten und Cascaden. Bei den vielen 
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Spielereien aber kommt die Natur zu kurz. Und mit 
desto grösserem Interesse wendete ich mich zu dem bunt^i 
Treiben der üebungslager, deren weisse Zelte uns schon 
von fem entgegenschimmerten. Hauptsächlich stehen 
Husaren und Kubanische Kosaken in der Garnison, von denen 
letztere dunkelblaue Uniform und Pelzmützen tragen, 
gleich den Tscherkessen. Das hübsche Städtchen Zarskoje- 
Sselo, fest nur aus Holzhäusern bestehend, enthält über 
15000 Einwohner. 

Ein anderer Ausflug fülirt uns per Bahn über Strelna 
und Peterhof nach dem schön gelegenen Schlosse Oranien- 
baum und von dort mit Pferdebahn und Dampfer nach 
Kronstadt hinüber, das sich durch seine grossartigen Festungs- 
werke und seinen dreifachen Hafen auszeichnet: für tausend 
Kauffahrer, die Flotte und die Ausrüstung der Kriegsschiffe, 
über die man von der Glaskuppel des Moniteurs den besten 
Ueber blick hat. Aber das schlechte Restaurant inmitten der 
wüsten schmutzigen Stadt, das schlechte Pflaster und die noch 
schlechteren Droscky lassen uns ahnen, wie es im Allge- 
meinen um kleine russische Städte bestellt ist. Und man 
sehnt sich zurück nach der Hauptstadt mit ihren breiten 
geraden Strassen, trefflichen Equipagen und bequemem 
Pflaster aus Holzquadem. 

Der schönste Ausflug war der, den ich Morgens 
neun Uhr bei leuchtendem Himmel vorüber an Sergie 
und Strelna per Dampfer nach Peterhof machte, und ein 
treffliches Diner wurde mir in dem reizenden anmuthig 
im Park gelegenen Restaurant von Peterhof servirt Der 
Blick auf den an warmen Sommertagen durchsichtig blau 
schimmernden Golf von Finnland ist ein nnvergesslicher, 
und am Ungetheiltesten hat man diesen Blick von dem 
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einfachen Schlosse Katharinens MonPlaisir. Ebenso ein- 
fach wie das Schloss Katharinens ist das bescheidene Haus 
Peters des Grossen. Oben aber auf der Höhe steht der 
Prachtpalast der jetzigen Herrscher, von dem herab Mittags 
zwei Uhr im ganzen Park in unzähligen Abwechselungen 
alle Wasser springen. Und zwischen alter und neuer 
Zeit einen vermittelnden üebergang bildet im Eintrittssaal 
des neuen Schlosses die Gallerie schöner Frauenköpfe aus 
allen Ländern der Welt, die von den Wänden herab 
eigenartig genug, wie aus goldenen Gitterfenstern dem 
Beschauer entgegenblicken. 

Das schöne Peterhof mit dem unvergesslichen Golf 
muss man als letzten Reiseeindruck von Petersburg mit- 
nehmen, und die dreissigstündige Fahrt von Preussen nach 
der Hauptstadt des Russenreiches wird Niemand bereuen, 
der sie je im Leben gemacht oder zu machen gedenkt. 



Noch mehr wird die Erwartung in Moskau über- 
troffen, das wir, das Waldaiplateau und Twer, den Haupt- 
verkehrsplatz des oberen Wolgagebietes passirend, von 
Petersburg in zwölf Bahnstunden erreichen, und wo ich 
im Sslavianskij-Bazar, dem besten Hotel Russlands, ein 
vorzügliches Unterkommen fand. 

Ist doch Petersburg eine kosmopolitische Stadt, 
Moskau aber dadurch von höchstem Interesse füi* den 
Fremden, dass es speciell das Russen- und Asiatenthum 
vertritt, in der Mitte des Landes liegt und neben seinem 
lialb orientalischen Baustil alle geschichtlichen und natio- 
nalen Erinnerungen des Russenthums in sich birgt 
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Der Anblick von Moskau oder richtiger Moskwa, dem 
religiösen Heiligthum der Russen, — einem Terrain von 
hundert Quadrat-Kilometern auf Hügeln gelegen, — ist aus 
der Feme ein äusserst prächtiger, vornehmlich wegen der 
vielfarbigen Fülle seiner Kuppeln. Denn jede der über 
dreihundert griechischen Kirchen hat in der Regel eine 
grosse Kuppel, die von vier kleineren umgeben ist, alle 
bunt glasirt imd mit blauen Sternen überstreut. Auf jeder 
Spitze leuchtet aufwärts gekehrt der goldene Halbmond 
und siegreich darüber ein vergoldetes Kreuz, von dem 
noch vielfach broncirte Ketten herabhängen; bei hellem 
Sonnenschein, dessen Strahlen sieb an all diesem Glanz 
brechen, ein zauberhafter Anblick. 

Im Innern ist Moskwa mit seinen ca. 800 000 Ein- 
wohnern, von der Twerskaja, der Hauptverkehrsader durch- 
zogen, mehr eine hölzerne schmutzige Stadt. Alte Pa- 
läste mit altem Adel vereint muss man in Moskwa jetzt 
weniger suchen. Die findet man vornehmlich noch in 
Smolensk und im Inneren Russlands, wo der alte Adel 
auf seinen Gütern weüt, oder aUenfeUs noch in Twer 
Die vielen Edelleute des Petersburger Hofes abgerechnet, 
sind die Mehrzahl der reichen Russen in Petersburg und 
Moskwa Kaufleute, die prächtige mit Marmor und Seiden- 
damasttapeten ausgestattete Häuser haben und jährlich 
zwei Champagnerfeste geben, sonst aber in ihrem Palais 
sich auf zwei Zimmer und geringe Kost beschränken. 
Zum grossen Theil gehören nun ihnen jene fremdartigen 
schönen, von Gärten umrahmten, Privathäuser der alten 
Moskowiter, jedes nach eigenem Geschmack erbaut: ar- 
menisch oder im Schweizerstil, gothisch, venetianisch oder 
florentinisch, die der Stadt, von der Höhe des Kreml aus 
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gesehen, ihr eigenartiges Gepräge aufdrücken; während 
die Petersburger und die meisten übrigen Bussen in 
Keih und Glied bauen. 

In der Mitte der Stadt auf einem Hügel über dem 
Moskwastrom liegt die mauerumschlossene Feste Kreml, 
zu der im vierzehnten Jahrhundert der Grundstein ge- 
legt ward. Mit dem alten Zarenpalaste und ihrer FüUe 
von Kirchen hat sie mehr als eine Stunde im Umfang. 
Gleichfalls mauerumschlossen reiht sich ostwärts an die 
Kremlfeste der Kitai Gorod, die City Moskaus. In ihre 
Umfassungsmauer ist die Iwerische Kapelle: Iwerskaja 
Tschassownja eingebaut mit dem wunderthätigen Mutter- 
gottesbilde vom Berge Athos, die der Kaiser, wenn er 
nach Moskau kommt, einer frommen Sitte gemäss, immer 
zuerst besucht, ehe er den Kreml, den Palast seiner 
Väter betritt. Um den Kitai Gorod mit seinem ausge- 
dehnten Handelstreiben lagert sich im Halbkreise der 
Bjälüj Gorod, die weisse Stadt mit Theater, Universität, 
Museum, Findelhaus und einer Fülle von öffentlichen 
Anstalten. Der Bjälüj - Gorod wird durch die Inneren 
Boulevards am Moskwäufer vom Semtjanoj Gorod, dem 
Handwerkerviertel getrennt. Und der Semtjanoj Gorod 
mündet auf die sechszehn Kilometer langen äusseren 
Boulevards, an welche sich die Yorstädte anschliessen 
mit Kasernen, Krankenhäusern, Kirchhöfen, Klöstern, 
Tillen und Fabriken. 

Mein erster Besuch galt dem kleinen uralten russi- 
schen Hause Romanow: Palata Bojar Eomanowüjch in 
der Warwakastrasse, aus dem die nissischen Herrscher 
hervorgegangen sind. Wanderte doch der Stammvater 
der Romanows im vierzehnten Jahrhundert aus Preussen 
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nach Kussland ein und brachte es dort bis zur Würde 
eines Bojaren. Seine Nachfolger wurden die recht- 
mässigen Erben des russischen Zarenthrons. Aussen 
grau, wuchtig, mit kräftigen Ausladungen und weit vor- 
springenden braunlichen Zeltdächern, ist das Haus im Innern 
in seiner Enge und den niedrigen Decken der Gemächer 
den deutschen Bauten des Mittelalters ähnlich und giebt, 
trefflich von Alexander ü. restaurirt, in seiner ganzen 
Einrichtung ein getreues Abbild altrussischen Bojaren- 
lebens. 

Und wie ist aus kleinem Samenkorn ein so gewal- 
tiges Eeich herausgewachsen. Schade nur, dass auf 
die aUzu beschleunigte Beformzeit Alexanders II. mit 
ihrem mächtigen Schaffen bis 1864 der Stillstand mit 
der Beaction des Altrussenthums eingetreten ist. Und 
dabei wird das Land unterhöhlt vom Nihilismus und 
socialistisch-commnnistischen Umsturztendenzen, welchen 
sogar Beamten- und Militairstand nicht fem bleiben. 
Um aber den zersetzend auflösenden Tendenzen im Innern 
zu entgehen, greift man einerseits zu gewaltsamer Bussi- 
ficirung, andererseits zu Gebietserweiterungen in Central- 
asien und wie eine Seeschlange taucht dazwischen immer 
wieder von Neuem das beängstigende Gespenst der orien- 
talischen Frage auf, so dass die Blicke von ganz Europa 
sich stets voller Furcht und Zweifel auf dieses halbasi- 
atische Biesenreich richten. Und doch sollte gerade 
dieses Biesenreich durch Kulturbestrebungen im Innern, 
deren es noch so sehr bedarf, der Welt die Bürgschaft 
des Friedens sichern. Wie schön sagt Turgenjew: „In 
Tagen des Zweifels, in Tagen schwerer Grübeleien über 
die Schicksale meines Yaterlandes bist du allein mir 
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Stütze und Halt, e grosse, mächtige, wahrhafte und freie 
russische Sprache ! Wärst du nicht, wie sollte ich nicht 
in Yerzweiflung fallen bei dem Anblick von Allem, was 
zu Hause geschieht. Aber eine solche reiche Sprache 
kann nur einem grossen Volke gegeben sein." 

Dann ging es zum Puschkin-Denkmal, das am 18. Juni 
1880 hier enthüllt ward, während Tags vorher in dem 
prachtvoll geschmückten Saal der Stadt-Duma die Depu- 
tationen aus allen Theilen Eusslands empfangen wurden. 
Vor der Enthüllung fand der Gottesdienst im gegenüber- 
liegenden Strostnoi-Kloster statt, woselbst der Metropolit 
deren es nur drei im ganzenReiche giebt, nämlich in Moskau, 
Kiew und Petersburg-Nowgorod, die Ansprache hielt. 

Gegen vier Uhr Nachmittags wird in diesem Strost- 
noi-Kloster die Messe gefeiert und hörte ich mit grossem 
Interesse dem schwermüthigen Gesang und den schönen 
Stimmen der dienenden Nonnen zu. fn ihrer kleidsamen 
Tracht von schwarzer Wolle mit hinten sclileppenartig, 
vom bis zur Brust gehendem üebergewand vom gleichen 
Stoff und dem dichten Wollenstoffschleier, der das schwarze 
Wollenbarett wie ein Baschlik umrahmt, bieten sie, auch 
ohne dass hübsche Gesichter vorhanden sind, einen fes- 
selnden Anblick. Nicht so kleidsam ist die Tracht der 
vornehmen Nonnen, die ein kaftanartiges schwarzes Ge- 
wand umschliesst, vom Gurt gehalten, das schwarze Sam- 
metbarett hinten mit kleinem shawlartigen Schleier aus 
Seidenstoff gamirt. Dem Gesang folgend, ziehen alle 
diese Menschenleben unwillkürlich vor unseren Blicken 
vorüber und trauernd denkt man daran wieviel Lebens- 
glück und Lebenskraft da verloren geht. 

Durch die rings Moskwa umgebenden alleenge- 
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\ ßchmückten Boulevards lenkte der russische Kutscher 

die feurigen Kappen mit den klugen Köpfen und den 
j leichten zierlichen, die ganze Schönheit des Pferdes 

I durchschimmern lassenden Eiemenzeug zum grossen Som- 

l mer-Exercierplatz, auf dem einst Napoleons Truppen la- 

'• gerten. Für die Winterkälte dient zweckmässigerweise 

j in allen .grossen russischen Städten der Bolschoi-Manesh, 

Idie gewaltige Winter-Exercierhalle. Von dort ging es 
nach Petrowskij-Park, wo man die hübschesten Partien 
der Moskauer Datsche findet. Und wahrhaft reizend an- 
heimelnd sind diese Sommersitze oft mit ihren Zelten 
und dem weiss gestrichenen Schnitzwerk, das den dun- 
keln Holzhäusern ilir charakteristisch russisches Gepräge 
aufdrückt. Aber die silberblinkende Newa und die hüb- 
schen Petersburgerinnen fehlen und somit schwindet der 
Hauptreiz. Die Moskauer Damen sind meist stark und 
kräftig gebaut, nicht schlank und graziös, wie jene. — 
Aeusserst anmuthig fand ich das in hübschem Garten 

i gelegene Sommerlokal des deutschen Clubs im Petrowskij- 

I Park; steif sagt man dagegen ist der englische Club, 

I der kein Sommerlokal liat. 

1 Bei meinen Ausflügen kam mir wesentlich die gün- 

stige Temperatur zu statten, denn vor kaum einer Woche 
hatte das Thermometer 40^ K. gezeigt, jetzt aber kaum 

I 150; so schnell wechselt die Temperatur. Gesunde Luft 

jedoch und gesundes Quellwasser geben Moskau vor dem 
auf Sümpfen erbauten Petersburg den Vorzug, wo häufig 
in Folge des schlechten weichen Wassers Fieber auf- 
treten. Auch die Schwindsucht sagt man ist mehr in 
Petersburg als in Moskau zu Hause und wird als spe- 
cifisch russisches Volksmittel dagegen Arnika-Thee mit 

Rugard, Krim- und Kaakasus-Fahrt. 2 
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Branntwein und Aloötropfen versetzt angewendet, das 
vielleicht in den ersten Anfängen den gewünschten Er- 
folg haben dürfte, da Arnika einer der besten Bacillen- 
tödter ist 

Weiter machte ich einen reizenden Ausflug nach dem 
hochgelegenen, zwei Stunden entfernten Sperlingsberg, 
Warobeinüja Garüj, 61 Meter über dem Moskwastrome 
gelegen, wo vornehmlich die Deutschen ilire Datsche 
haben und wohin ich in leichtem Halbwagen mit Troika 
und den harmonisch gestimmten Troikaglöckchen hinüber 
sauste, abermals dem russischen Fuhrwerk mein Compli- 
ment machend, beim Klang des Glöckchen von Waldai. 
Was uns hier fesselt ist der wunderbare Blick auf die 
Hauptstadt mit ihren kuppelgekrönten Thürmen, dem wo- 
genden Häusermeer und dem silbernen Moskwastrom, 
ein Blick, der wohl demjenigen vom Iwan Welikoij nichts 
nachgeben dürfte. Es ist ein farbenschillemdes Bild, das 
nur von dem, vom Bosporus umspülten, Constantinopel 
übertroffen wird, wo schlanke weisse Minarets die schwer- 
falligen Glockenthürme ersetzen und statt gedrückter Zwie- 
belknäufe die Rundkuppel die Form des Himmelsgewölbes 
wiederspiegelt. 

Tags darauf ging es an ein charakteristisches Stück 
Asiatenthum: zu der dem Kreml gegenüber gelegenen 
Zwiebelkirche Wassily Blashennoi, die den Hintergrund 
des grossen zum Kreml führenden Rothen Platzes aus- 
macht. Sie ist in tatarischem Geschmack gebaut und be- 
steht innen aus neun, durch niedrige verschnörkelte Gänge 
verbundenen Kapellen. Diese Kirche ist wohl das wun- 
derlichste Bauwerk der Welt, zum Andenken an die Er- 
oberung von Kasan vom schrecklichen Zaren Iwan lY. 
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Wassilje witsch 1554 erbaut. Das Ganze erscheint in 
allen möglichen Farben ksirter Fliesen so seltsam durch- 
einander gewürfelt, dass alle einzelnen Theile die schroff- 
sten Gegensätze imtereinander bilden. Der untere Kir- 
chenraum aus einer Kapelle mit dem Sarg des seligen 
Basilius bestehend, ist halb in die Erde gedrückt und 
über ihm bauen sich als obere Kirche die vorhin er- 
wähnten neun Kapellen auf, deren jede ein enges, hohes, 
abgesondertes Thurminnere bildet. Jede Kapelle ist in 
verschiedenen Stüarten errichtet und der die Kapelle bil- 
dende, bald spitze bald kuppelgekrönte, Thurm ist in eben- 
soviel verschiedenen Stilarten aufgerichtet, während da- 
zwischen wieder kleine pyramidale Thürmchen an jedem 
einzelnen Portal der neun Kapellen angebracht sind. 
Freitreppen, offene Gallerien und zeltartige Dächer lagern 
sich im Umkreise um die Kapellen und ganz ungehörig 
springt von Nordost ein niederer Thurm mit Stachelknopf 
in die Augen; der dicke Mittelthurm aber scheint in 
seinen phantastischen Verzierungen China, Byzanz, Alt- 
italien und die Gothik zu verkörpern. Trotz alledem 
bleibt die Wirkung des wunderlichen Bauungeheuers mit 
seiner bunten Lasur, mit seinen Kuppeln, Kreuzen, Ketten 
und Halbmonden auf den sechszehn Thürmen eine über- 
aus malerische, und Moskau wäre nicht Moskau ohne seine 
Wassily-Kirche. 

Das grösste Gegenstück nun zu diesem phantasti- 
schen Bau vergangener Jahrhunderte bildet der diesem 
Jahrhundert angehörende Neubau der fünfkuppligen Er- 
löserkirche, Chram Spassitelja im Bjälüj Gorod, der 
schönsten und grossartigsten Kirche ganz Eusslands, vor- 
nehmlich was die wahrhafte Harmonie ihrer inneren Aus- 

2* 
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stattung betriift. Sie ist der gerechte Stolz aller Russen, 
weil nur aus russischem Material in weissem Marmor 
erbaut und von russischen Künstlerhänden ausgeschmückt; 
Wereschtschagin und Semiradzki haben in den schönen 
Fresken der inneren Kirchen wände ihre besten Leistimgen 
niedergelegt. 

Innen und aussen reizt uns Moskau nach allen 
Richtungen zur Betrachtung. Unsere Stimmung aber wird 
eine gehobene, wenn wir uns der moskowitischen Akro- 
polis nahen, dem heiligen Kreml, und der Sonnenunter- 
gang von der Höhe der Kreml-Feste wird mir ein un- 
vergesslicher bleiben. Der „weisssteinige" wird das Schloss 
von dem Volk genannt, seiner Mauer wegen und den „gold- 
köpfigen" nennt ihn das Volk seiner Kuppeln wegen, vor allem 
aber den „heiligen" Kreml. Und mit seiner röthlich- 
weissen, ein unregelmässiges Yieleck bildenden Riesen- 
mauer mit Zinnen und Schiessscharten und den stattlichen 
an jeder Ecke auslaufenden, Spitzthürmen, die je nach den He- 
bungen und Senkungen des Bodens höher oder tiefer stehen, 
umschliesst er den volksthümlichsten Fleck Erde des weiten 
Zai'enreiches. Auf breitem Hügelrücken gelagert, zu Füssen 
den Moskwastrom mit seinen Gartenanlagen, ragt er 
aus dem nach allen Seiten unübersehbaren Häusermeer 
auf, wie eine allgewaltige, unbezwingliche Biu-gfeste, wie 
ein schon von fernher sichtbares unantastbares Heiligthum. 

Auf dem grossen Platz vor dem Kreml, der Rothe 
Platz genannt; Krassnaja Ploschtschad, thronen die Ko- 
lossal-Statuen des Volkmannes Minin und des Patrioten 
Fürst Posharski. Minin weisst mit ausgestreckter Rechten 
auf dieses Yolksheiligthum Russlands, zu dessen Befreiung 
er den Fürsten Posharski in Nischny-Nowgorod aufforderte. 
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Dieser Platz ist es, welcher den Kreml vom Qostinnoij 
Dwor, dem Bazar, trennt; dem Gostinnoij Dwor„dem Herzen 
Moskaus, wie Moskau das Herz Russlands." 

Und auf diesem Platz, dem Minin-Denkmal und der 
Wassily-Kirche gegenüber bildet den Haupteingang zum 
Xreml das nach Osten gelegene heilige Thor des Er- 
lösers, die Spaskija Worota, mit dem hochverehrten 
Heilandsbilde von ISmolensk. Durch seine lange düstere 
MauerhöhluDg, von einem byzantinischen Bogen und altem 
Burgthurm überragt, darf man nur mit entblösstem 
Haupte eintreten. 

Hier liegt die Etauptriesenglocke des Iwan Welikoij, 
des grossen Iwan, mit ausgeschlagenem Stück, wie sie 
heruntergefallen ist: der Zar Kolokol genannt, sieben 
Meter hoch, zwanzig Meter im Umfang. 

Sie ist das Seitenstück zum Zar Puschka, der 
Riesenkanone im Arsenal des Kreml, die 1586 gegossen, 
an vierzig Tonnen wiegt. 

Griecliische Priester mit ihren liehen schwarzen 
Barets, dem hinten herabfallenden Schleier der höheren 
Oeistlichkeit und ihren langen schleppenden Talaren be- 
gegnen uns allerorten und geben uns Kunde davon, dass 
wir das Heiligthum des Russenreiches betreten haben. 

Nun stehen wir vor einer Reihe gigantischer Häuser- 
massen Kirchen und Palästen mit ihren goldenen, silbernen, 
himmelblauen und grünen Kuppeln, aus denen ein Kreuz 
hervorsteigt und am Fusse des Kreuzes der aufwärts 
gekehrte Halbmond sich krümmt, als Zeichen, dass der 
Islam hier unterlag. Die meisten dieser Bauten sind 
ohne reinen Stil, aUes nach Laune und Willkür zu- 
sammengewürfelt, aber das vielgestaltige kolossale Ganze 
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ist trotz der launenhaften Zusammenstellung von wunder- 
bar malerischer Wirkung. Denn der mächtige Jwan We- 
likoij bildet den Haltpunkt für das Auge in diesem phan- 
tastischen Gewirr. 

Der achteckige scliknke, in drei Hauptabtheilungen 
sich verjüngende Glockenthurm mit zwiebeiförmig goldener 
Kuppel, aus deren Knopf ein Eiesenkreuz aufsteigt, über- 
ragt alle diese wunderlich gestaltete Kirchenpracht. Und 
die hervorragendsten unter diesen Kirchenbauten sind die 
Verkündigungskirche, Blagowjäschtschenskij Ssobor, wo 
die alten Zaren getauft und geti-aut wurden, die Krönungs- 
kirche, Uspenskij Ssobor, in welcher die Herrscher ge- 
krönt werden und die Gräberkirche, Archangelskij Ssobor, 
in der vor Peters des Grossen Zeit alle russischen Herr- 
scher liegen. Vornehmlich die Krönungskirche ist uralt. 
Alle drei Kirchen sind aufs Prächtigste ausgestattet an 
Gold und Marmor und edlen Metallen, an Reliquien, 
wunderthätigen Heiligenbildern und uralten Evangelien- 
büchem. Insbesondere die Mittelthüren, die zum Ikono- 
stases, dem Eaume der heiligen Handlung, führen, auch 
die königlichen Thüren genannt, sind von der überaus 
prächtigsten Ausstattung. Diese Schwelle des Ikonostasos 
dürfen nur Bischöfe, Priester und Diakone überschreiten. 

Und nun der Zarenpalast, der Bolschoi Dworez auf 
der imposanten, den Strom und ganz Moskau überblicken- 
den Terrasse, nach dem Feldzug von 1812 erbaut und 
noch viel reicher ausgestattet, als das Petersburger Winter- 
palais, ist mit seiner Fülle von weissem Marmor, Gold 
und Malachit im Georg-Alexander- und Andreas-Saal und 
den prächtigen Gemächern des Kaisers und der Kaiserin einer 
der herrlichsten Kaisersitze, die ich auf meinen vielen 
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Keisen gesehen. Hier ist es, wo Abendland und Morgen- 
land, Kussenthum und Asiatenthum so haarscharf aufein- 
ander stossen, dass man wie mit Aladdins Zauberstab 
berührt dasteht, wenn man die Kothe Aussentreppe , 
Krassnaja Ljästniza, passirend, die nur vom Kaiser betreten 
wird, in den altrussischen Bau des Bolschoi Dworez ge- 
langt. Da sind die niedrigen bunt verschnörkelten Ge- 
mächer, die wunderlichen Kamine, deren Röhre in eine 
mongolische Mützenformspitze ausläuft, die Gallerien und 
schlanken Säulen mit ihren mannigfachen Blätterformen, 
dem Roth und Gold der Wände mit Blumenranken und 
Arabesken untermischt, die Plafonds in Gold und dunkeln 
Farben nach der Art persischer Teppiche, kurz des Phan- 
tastischen in Fülle, was uns in Hallen, Nischen und 
Corridoren von allen Seiten begegnet bis hinauf zum Torem, 
den alten Zarenzimmem des fünfzehnten Jahrhunderts, 
letztere mit schönen nachgedunkelten byzantinischen Fresken 
ausgestattet, — sodass urplötzlich die Erinnerung in uns 
aufsteigt an die Maurenzeit und die Alhambra Granädas. 
Wurde doch der Grundstein zum Kreml zu den Zeiten 
der Mongolenherrschaft hier gelegt. Aber nur zu bald 
werden wir gewahr, das« dieser Bau sich zur erhabenen 
Majestät jener maurischen Alhambra, die ich in meiner 
Reise durch Spanien beschrieben, also verhält, wie das 
tatarische Nomadenvolk sich verhielt zu den Nachkommen 
der Chalifen, denen das ritterliche Spanien des fünfzehnten 
Jahrhunderts den Todesstoss gab. 

Der Torem, die russische Kemnate, aus niedrigen 
gewölbten Gemächern bestehend, enthält das Speise-, 
Empfangs-, Tliron-, Sclüaf- und Betzimmer der alten Zaren, 
alle von überaus einheitlichem Eindruck. 
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An ihn reiht sich die Solotaja Palata, der goldene 
Palast, in mystischem Halbdunkel, mit romanischen Fresken 
geschmückt; einst das Empfangszimmer der Zarinnen. 
Weiter reiht sich daran die Qrdnowitaja Palata, von den 
prismatischen Steinwürfeln der Aussenmauer benannt, die 
den Thron umschliesst und als Bankettsaal nach der 
Krönungsfeierliclikeit dient. 

Sehr schön sind die über den Kreml zerstreuten 
reichen alten KapeUen mit ihrem gedämpften Licht, unter 
ihnen vornehmlich die Erlöserkirche, Spaskij Ssobor und 
die Kapelle der Geburt Marias, Tschassowaja Koshdestwa 
BogorodizOj, beide im byzantinischen Stil. 

In den inneren Höfen erregt der altrussische Pot- 
jäschnüj-Palast durch seine, aus dem siebenzehnten Jahr- 
hundert stammende bunte Faqade die Aufmerksamkeit; 
sodann auf dem grössten Platz dieser walu-haft kaiserlichen 
Residenz das ausgedehnte Arsenal mit seiner kanonen- 
gespickten Aussenseite, den Beutestücken aus dem Napo- 
leonischen Feldzug. 

Die kolossalsten Reichthümer, die man sich denken 
kann an Kreuzen, Disken, Potirien, Messgewändern und 
dergleichen sind femer in der Patriarchensakristei, 
Patriarchnaja Risniza, der kirchlichen Schatzkammer des 
Kreml zu besichtigen. 

Und noch kolossalere Reichthümer an Kroninsignien, 
Thronen, Kaisergewändem und verschwenderischen Prunk- 
stücken der mannigfaltigsten Art in der kaiserlichen 
Schatzkammer: Orusheinaja Palata, geben uns einen Ein- 
blick in das Hofleben der alten Russen. 

Doch das grossartigste der ganzen Kremlfeste bleibt 
der unübertroffene, ja unvergleichliche Blick von der Höhe 
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des Iwan Welikoij. Ganz Moskau breitet sich vor uns 
aus mit seinen mehr als tausend in allen Farben und 
Grössen strahlenden Kuppeln, ihren Ketten, Kreuzen und 
Halbmonden. Yor uns strahlt der silberblinkende Strom, 
der die Stadt durch Schlangenwindungen theilenden Moskwa. 
Die eigenartigen Stilarten der Häuser mit ihren grünen 
Dächern, von schattigen Gärten umrahmt, überragen schwer- 
fallige Glockentliürme mit kolossalen öffentlichen Gebäuden 
untermischt. Und in weitem Umkreis dehnt sich, nach 
allen Seiten sanft ansteigend, die ernste unabsehbare 
Waldeinfassung als gigantischer Ralimen einer wunderbar 
malerischen Masse, welche die von Hügeln getragene 
Moskwästadt im purpurnen Abendlicht vor uns hinzaubert. 
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In den Erinnerungen an St. Petersburg und Moskau 
schwelgend, trat ich von den westpreussischen Gütern 
aus über Mlawa und Warschau meine Krim- und Kauka- 
susfahrt an und beschränkte meinen Aufenthalt in War- 
schau auf wenige Tage; diese Stadt imponirt am 
meisten mit der Citadelle hoch am mächtigen Weichsel- 
strom sich aufbauend, von der Vorstadt Praga am jen- 
seitigen Weichselufer aus und sodann von der Bahnbrücke 
bei der Einfahrt in die Stadt, während der Zug langsam 
den Fiuss überschreitet. 

Es war ein charakteristischer Einzug. Ein Wolken- 
bruch hatte fast die Bahnschienen weggeschwemmt und 
in den fluthenden Einnsteinen der Strassen feierte man 
durch Lämpchen-Illumination des Zars Geburtstag den 
3. August, nach russischem Datum den 22. Juli. Aber 
nichts war erhellt, als diese engen schmutzigen Trot- 
toirs. Die Fenster der Häuser blieben dunkel, nur an 
den Regierungsgebäuden zeigte sich die Krone oder 
die Kaiserlichen Initialen in Lämpchen-Illumination oder 
Gasflammen. 
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Yon geringem Interesse ist das Judenviertel der 
Altstadt, modern schmutzig und mit schlechtem Stein- 
pflaster, aus Eisenrost mit spitzen Steinchen gefüllt, in 
gleicher Weise wie die übrige Altstadt Den polnischen 
Juden und speciell den Pferdejuden trifft man viel cha- 
rakteristisdier in Preussen an. 

Eeizend aber ist die Spazierfahrt durch die neuen 
Stadttheile, an schönen, in Gärten gelegenen Villen der 
mannigfaltigsten Stilarten vorbei," durch eine prächtige 
Allee für Wagen, mit zwei Nebenalleen für Fussgänger, 
nach dem, in anmuthigem Park gelegenen Schlösschen 
Lajenka, das einst vom unglücklichen Könige Stanislaus IV. 
Poniatowski bewohnt ward, jetzt aber bei Kaiserbesuchen 
der Sitz der Zarenfamilie ist. 

Ausserordentlich schön und grossartig, ein wahrer 
Schatz für Warschau's höhere Gesellschaft, ist am Säch- 
sischen Platz mit seinem imponirenden russischen Krieger- 
denkmal, nahe dem trefflichen Hotel Victoria, der Säch- 
sische Garten mit seinen uralten Alleen, den schönen 
Springbrunnen und Schwanenteichen, in dem sich Abends 
die Gesammtbevölkerung ergeht. 

Sehr interessant ist das Monastyr St. Giörge, zwei 
Stunden von Warschau gelegen. 

Gleichsam anheimelnd aber berührte mich das Schloss 
des Fürsten Sobieski, König Jan III. des bekannten 
Tüikenbesiegers. Schon der einstündige Weg nach Schloss 
Willanow erinnert an die preussische Heimat. Ziemlich 
rumpliges Pflaster mit Baumpartien in der Mitte der 
Strasse mahnt an die Danziger nach dem Werder füh- 
renden Strassen, Langgarten und Kneipab, aber treffliches 
Fuhrwerk, das neben den unvermeidlichen Droschky be- 
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steht, hilft über die Schwierigkeiten hinweg. Hübsche Alleen 
mit Landhäusern lassen uns der schönen Danziger Allee 
gedenken. Rohrdächer, Windmühlen, Felder und Zäune 
an der Chaussee erinnern an den Weg von Oliva nach 
Zoppot; der links abgehende Landweg den wir befahren, 
mit Steinpflaster in der Mitte, mit seinen Gräben, Weiden, 
Rübenfeldern und Rohrdachhütten an die Danziger Nie- 
denmg. Und dann plötzlich bei der Einfahrt in den 
Schlosspark ruft uns die ganze Anlage, obgleich grandio- 
ser ausgeführt, lebhaft das Schloss Oliva in's Gedächtniss. 
Daher kann ich mir es erklären, weshalb die Polen so- 
gem nach Westpreussen zur Badesaison kommen, weil 
sie im gleichartigen Weichselgebiet ein Stück der eigenen 
Heimat wiederfinden. Man fährt beim fürstlich Sobieski- 
schen Schloss, das jetzt dem Enkel, Grafen Potocki, ge- 
hört, vor der neuen gräflichen Kirche vor und geht von 
da diu-cli die Parkanlagen zum alten Schlosspark mit 
seinen hohen uralten sorgfaltig verschnittenen Hecken, 
und über den grossen Rasenplatz in den mittleren Schloss- 
bau direkt durch das Untergeschoss zu der schönen, von 
der Familie auf Sobieski's Todesstätte erbauten Kapelle, 
dann zu den, mit charakteristischen Bildern geschmückten, 
einst von ihm bewohnten altehrwürdigen Räumen und 
durch die Bildergallerie, die meistens Stücke der alt- 
deutschen Schule aufzeigt, in das Obergeschoss, das eine 
ungemein vollständige japanische Sammlung aufweist. 
Sie ist von ethnographischem Werth und enthält alles, 
was zu einem vornehmen japanesischen und chinesischen 
Haushalt erforderlich ist, bis auf die seidenen Gewänder 
und das Bett mit Mosquito-Vorliang ; eigenartig interessant 
und von kolossalem Reichtimm zeigend. Pietätv^oU nur 
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den linken Flügel bewohnend, eröffnet Graf Potocki alle 
diese Schätze dem Publicum. Und in die Gärten ist 
auch dem Yolk freier Zutritt gestattet, das in theilweise 
malerischer Tracht, die Frauen vom Lande mit den far- 
bigen Kopftüchern geschmückt, die Männer mit braunem 
Tuchmantel und breitkrempigem Filzhut, den Sonntag unter 
den herrlichen alten Bäumen und gewaltigen Riesenhecken 
auf's Fröhlichste und überall in decenter Weise geniesst. 

In Warschau trat nun die Krimfrage an mich heran, 
das heisst der Weg, den ich einschlagen sollte. 

Abermals nach Grossrussland aufwärts dreissig Bahn- 
stunden nach Moskau bei vielleicht 40® Hitze? Von 
dort hätte ich nur etwa vier Bahnstunden bis Nischny- 
Nowgorod, — am Zusammenfluss von Oka und Wolga ge- 
legen, — mit die Wolga beherrschender Citadelle und 
etwa fünfzig griechischen Kirchen. Im Juli und August ist 
hier die grösste Messe Russlands, früher ein Völkermarkt, 
jetzt von jährlich mehr schwindender Bedeutung, wenn 
auch noch immer von Armeniern, Kirgisen, Tataren, Chi- 
nesen und Persem und den Kaufleuten fast aller Länder 
Europas besucht. Für die Zeit der Messe wird eine 
ganze Stadt von Verkaufsbuden, Kirchen und Theatern 
in der weiten Ebene zwischen Oka und Wolga aufge- 
schlagen. 

Dann eine fünf Tage lange Dampferfahrt, freilich 
auf guten Salondampfern die Wolga hinab nach Astra- 
chan, als einzige interessante Punkte unterwegs das fast 
ganz von Tataren bewohnte und somit halborientalische 
Kasan; Samara durch seine Production von Kumys be- 
kannt und etwa Sarepta wegen seiner Herrnhuterkolonie. 
Die Wolga, das heisst „die Grosse" ist Europas grösster 
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Fluss, ihr Stromgebiet über sechsundzwanzigtausend Qua- 
dratmeilen, fast doppelt soviel als das der Donau. Die 
Tataren nennen sie „die Freigebige", die Russen „Mutter 
Wolga'*, denn sie giebt ihnen reiche Gaben und ist viel- 
leicht der fischreichste Strom der Welt. Aber bezüglich 
der Flussfahrten lasse ich nur solche auf Rhein und Nil 
gelten. Mich reizte die Wolgafahrt nicht mit ihrer end- 
losen Monotonie, wenn ich auch Astrachan gern gesehen 
hätte, das, auf einer Insel im Wolga-Delta gelegen, etwa 
fünfzig Kilometer ehe der Strom sich in über sechzig 
seichten Mündungen in den Caspi-See ergiesst, bei seinem 
reichen Fischfang und seinem bunten Yölkergemisch von 
60 000 Bewohnern: Tataren, Baschkiren, Kirgisen, Mon- 
golen und Kalmyken neben dem Kreml in und der Kathe- 
drale Moscheen und Heidentempel aufweist. Jedenfalls ein 
interessantes Gebiet, ob mir auch die Menschenrasse noch 
vom Himalaya her allzu unsympathisch ist. 

Von Astrachan, der Hauptstadt der russischen Dampf- 
schifffahrt für Persien hätte ich dann eine kurze üeber- 
fahrt über das Caspische Meer nach Baku mit seinem 
alten Khanhof, das ehedem dem Perserreich gehörig, von 
Peter dem Grossen erobert und zum russischen Hafen 
gemacht ward; dort in dem sechszehn Kilometer jenseits 
gelegenen Saraschanö die Besichtigung der Naphta- Quellen 
und des uralten Parsentempels, aus dessen Hauptaltar 
diu'cli Löcher im Boden das Gas sich entwickelt und das 
ewige Feuer der alten Inder gen Himmel lodert. „Gross- 
artig soll der Anblick bei Nacht sein, wenn aus den 
Thürmen feurige Zungen lecken und der Platz in magischer 
Beleuchtung erscheint." Aber der Parsentempel hatte ich 
so manche in Bombay gesehen, die Naphta-Quellen in 
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Fülle in Amerika kennen gelernt. Und auch hier in 
Baku, das sonst Öde und voller Erdölgeruch, aber tech- 
nisch sehr werthvoU, sind gegenwärtig die Zeiten vor- 
über, wo das Naphta bisweilen Wochen lang zweihundert 
Fuss hohe Springbrunnen bildete, wenn man in Balaschän 
und Sabunsclii einen neuen Brunnen gegraben hatte. Jetzt 
wissen die Gebrüder Nobel in ihren umfangreichen Erdöl- 
Eaffinerien das kostbare Material besser auszunützen. 

Yon Baku vierundzwanzig Bahnstunden landeinwärts 
nach Tiflis. 

Oder vielleicht hätte mich mein Eeisetrieb noch 
weiter geführt: nach Russisch Centralasien, das sich 
schon über ein Gebiet von sechszigtausend Quadratmeilen 
dehnt, die Turkmenensteppen passirend, deren schweifendes 
Kriegervolk sich noch jüngst in seinen baumlosen Ebenen 
rühmte, weder unter dem Schatten eines Baumes, noch 
unter dem Schutz eines Königs zu ruhen, das Chanat- 
Chiwa passirend und die Oasengruppe von Merw auf der 
neu eröffneten transcaspischen Bahn, die jetzt bis Samar- 
kand vollendet ist. Sagt man doch von dieser Bahnstrecke, 
dass zu ilu-en Schwellen die Bäume von der hohen Wolga 
hemiedergeflösst worden, dass die Locomotiven mit Naphta 
aus Baku geheizt werden, das Wasser von den persischen 
Bergen herabgeleitet ward und um die Orientalen staunen 
zu machen, auf jeder Bahnstation Springbrunnen errichtet 
worden sind. 

Alles das erwog ich reiflich in Gedanken, aber mein 
Hauptaugenmerk war auf die Krim und den Kaukasus 
gerichtet. Tiflis hätte ich somit in der Gluthhitze des 
Hochsommers erreicht, die Krim aber, deren günstigste 
Zeit in den Sommer fällt, erst wenn die rauhe Jahreszei 
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eingetreten. Und vor allem wäre mir Kiew verschlossen 
geblieben, das nach den authentischen Berichten der mir 
befreundeten Russen gleich nach Petersburg und Moskau 
den ersten Platz einnimmt unter allen Städten des weiten 
Zarenreiches. 

Mein Entschluss also stand fest : von Warschau nach 
Kiew und über Odessa nach der Krim. Diesen meinen 
Entsclüuss habe ich nicht bereut. 

Ueber die prächtige Weichselbrücke für Wagen und 
Fussgänger zu beiden Seiten, die von Warschau nach 
Praga führt, ging es nun zum Bahnzug, mit dem ich nach 
fünfstündiger Falirt Abends neun Uhr in Brest-Litewsk 
eintraf, von wo es nach Moskau abgeht, imd sodann in 
weiteren vierundzwanzig Stunden über Kowel, Berditschew, 
Kasatin nach Kijew gelangte. Dort wurde vom Bahnhof 
aus der lang gedehnte, ungewölmlich breite „Boulevard" 
passirt, der wenn auch das Pflaster viel zu wünschen 
übrig lässt, zu beiden Seiten Trottoirs aufweist und seiner 
ganzen Länge nach in der Mitte von einer prächtigen ur- 
alten Pappelallee für Fussgänger durchzogen wird, deren 
Eingang das imponirende Standbild des Grafen Robrinsky 
schmückt. Von diesem schönen Boulevard aus gelangt 
man in die Hauptstrasse der Stadt ,,Kresttschätik*', an 
welcher das gut gehaltene Hotel Belle-Vue liegt, das ich 
gegen zehn Ulu: Abends erreichte. 

Moltke sagt von dem siebenundachtzig Meilen langen 
Landstrich zwischen Moskau und Petersburg : „Bahnwärter- 
häuschen und Schlagbäume und die Werstpfahle sind die 
einzigen Verzierungen der unglaublich öden, unangebauten, 
flachen und einförmigen Gegend, die man durchzieht . . * 
Sumpf und Erlengestrüpp, verkrüppelte Fichten, selten ein 
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Ackerfeld, noch seltener ein Dorf. Die Kirche mit der 
heUgrünen Kuppel und den veiss getünchten Mauern giebt 
dem "Wohnort von ferne immer ein gutes Aussehen. Die 
Häuser sind aber durchweg elende Holzschuppen ohne 
Gärten und ohne Bäume. Die Dörfer haben keine ge- 
schlossene Einfriedung; von Yorwerken, Wirthschafts- 
höfen oder Schlössern sieht man nichts . . . Das Auge 
hungert nach einer Terrainbewegung." Und annähernd 
ein Gleiches kann man auch von der Strecke Warschau- 
Kiew sagen, unabsehbar hingestreckte trostlose Einförmig- 
keit bildet den Typus einer specifisch russischen Land- 
schaft, Eiesensäle mit wenig Publicum. „Kussland'S sagt 
Honegger, „ist das continentale Europa, indem es den 
Charakter einer Fortsetzung der Flächen und Hochebenen 
des centralen und nördlichen Asiens trägt von compact 
ungegliederter Masse, während umgekehrt das Europa des 
Westens unendlich gegliedert auftritt.^' Und trotz der 
Einförmigkeit giebt es keinen ungeheuerlicheren Gegensatz, 
als den des russischen Reiches, bedingt durch seine un- 
geheuere Ausdehnung : wenn man im Centrum auf Eisen- 
bahn und Dampfer jener Strecken gedenkt, die zu Schlitten 
von Himden oder Rennthieren gezogen passirt werden und 
wiederum der eben so öden brennenden Sand wüsten, die 
man auf dem Rücken des Kameeis durchstreift. „Sehr 
scharf aber", sagt Honegger, „schneiden sich nach den 
Breitegiaden zwei Hauptpartien deä kolossalen Reiches ab: 
der Norden überwiegend eine Composition aus Wald imd 
Sumpf, Massen Wassers in Flüssen, ungeheueren Seen und 
Mooren; der Süden eine riesige Fläche Ackerlandes von 
reicher, ja üppiger Fruchtbarkeit, wenig Sand oder Wald; 
das Land der „schwarzen Erde", die Kornkammer des 

Ragard, Krim- und Kaukasus-Fahi-t. 3 
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Reichs. Als Grenze ist gedacht eine nordöstlicli laufende 
Wellenlinie, anfangend unter dem fünfzigsten Grad, endend 
bei dem sechsundfönfzigsten Grad am Ural. Der Kern 
des Reiches aber -ist zu suchen in der Alanischen Hoch- 
ebene, einem reichen Wasser- und Waldlande der Gouver- 
nements Nowgorod und Twer, sowie der angrenzenden 
Gouvernements gegen Süd und Ost. Sie bildet durch ihre 
zwar nicht viel über tausend Fuss ansteigende Erhebung 
den höchsten Centralpunkt und zugleich den Quellbezirk 
des europäischen Russland und ist die Wiege des russischen 
Volkes genannt worden, weil von da die ersten Keime 
bürgerlichen Lebens unter den Volksstämmen des Landes 
ausgingen, dann den Hauptstromläufen entlang weiter nach 
allen Richtungen ausströmten und die fremden Stämme 
allgemach assimilirend erfassten." 

Da sind wir nun in Klein-Russland, sprüchwörtlich 
bekannt durch den wohlklingendsten unter allen Dialekten 
der russischen Sprache von hoher musikalischer Wirkung 
in seinen Volksliedern, „deren fremdartig anmuthende 
Poesie vornehmlich das Kasakenleben der Ukraine um- 
spielt.*' Freilich sagt man, dass die in Südrussland am 
unteren Don wohnenden Kasaken in ihren schwermüthigen 
ergreifenden Gesängen es den Kleinrussen noch zuvor 
thun sollen. Immer aber ist es die Schmiegsamkeit der 
russischen Sprache, die den Hauptreiz dieser Lieder aus- 
macht, welche noch lange in meiner Erinnerung nach- 
klingen werden. 

Herzen bezeichnet als den Grundcharakter der „reichen 
bildsamen klangvollen" Sprache der Russen die Leichtigkeit, 
mit der man Alles in ihr ausdrücken könne, abstracte 
Ideen wie lyrische Empfindungen: „Sie erschliesst sich 
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dem überströmenden Gefühl, der wehmüthigen Klage, dem 
sprühenden Witz, dem Schrei des Unwillens und der 
stürmenden Leidenschaft" und Puschkin sagt: „Sie lässt 
die Lebensgedanken nachfühlen, die in stillen Nächten 
leise auf- und abwandeln, wie Schaaren Mäuse". „An 
die orientalische Sprache" sagt Honegger , .erinnert sie 
durch die Fähigkeit in einem einzigen Wort ein ganzes 
Bild zu geben. Phonetisch sehr reich enthält sie fast 
alle in den westeuropäischen Sprachen vorhandenen Laute. 
Das Alphabet ist aus dem Slowenischen genommen und 
mit abendländischen Zeichen nur sehr schwer und unvoll- 
kommen wiederzugeben. Die mannigfachen Färbungen in 
der Aussprache gewisser Vocale und Consonanten sind 
für den Fremden nahezu unüberwindlich." 

Nun geht es an die Besichtigung von Kiew. 

Die Stadt hat etwa 130 000 Einwolmer und baut 
sich in drei Theilen über einander auf: Kiew mit dem 
steil ansteigenden Alt-Kiew, darüber die Festung mit der 
heiligen Laura, dem Höhlen-Kloster, wo in Katakomben 
die mumienartigen Leichen von etwa hundert Heiligen der 
griechischen Kirche ruhen, zu denen eifrig gewallfahrtet 
wird, eins der heiligsten Klöster in Eussland auf steiler 
Höhe über dem Dnjepr gelegen; unten am breiten Strom 
Podol der Sitz des Handels. 

Zunächst imponiren mir die breiten Strassen, die ich 
in trefflichem Gefährt, ja sogar auf hier noch üblichen 
Gummirädem durchfliege und von denen man sich erzähltj 
dass im winterlichen Schneesturm ein Bataillon Soldaten, 
auf dem Heimmarsch begriffen, sich verirrt und als Nach- 
forschung gehalten ward, schon innerhalb der Strassen 
sich befand, olme es zu ahnen. 

3* 
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Bei den breiten Strassen aber ist das Pflaster in der 
Mitte schlecht genug; der Sommerweg zu beiden Seiten 
ist augenblicklich trocken und gut zu passiren. So war 
es denn ein Genuss die schöne Neustadt zu durchziehen, 
mit ihren überall schattigen Squares, dem Stadtgarten mit 
seinen uralten Bäumen und den in tiefes Schattendunkel 
gehüllten Privatgärten, aus denen reizende Holzhäuser her- 
vorblicken. Und zu den alten Baumgärten kommen die tief- 
dunklen Pappelalleen, hoch und majestätisch wie Cypressen. 
Dann passiren wir die begrünten Festungswälle und jenseit 
derselben das einstöckige langgestreckte Zarenschloss mit 
den düstern Pappeln des Sehlossgartens. Yor uns tauchen 
alsbald die goldenen Zwiebelkuppeln der grossen und 
kleinen Nicoläuskirchc auf. Und dann geht es steil auf- 
wärts zum heiligen Läura-Monastyr auf der Festung, das 
eine ganze Stadt für sich einnimmt, mit seinen Kirchen 
und Kapellen, Glockenthürmen und Kuppeldächern und 
den über sechshundert Angestellten, darunter einhundert- 
undfünfzig Priester, die in diesen Eäumen schalten. 

Vor dem äusseren Eingangsthor der Petscherskaja 
Laura, dem Höhlenkloster gedenken wir sofort der neun- 
hunder^ährigen Erinneningsfeier an die Bekehrung des 
russischen Volkes zum Christentlium durch den in Ejew 
residirenden Grossfürsten Wladimir, Er verlobte sich mit 
der byzantinischen Prinzessin Anna, Schwester des Kaisers 
Constantin und selbst zum Christenthum übergetreten, 
befahl er allen Unterthanen, denen ihr Leben lieb war, 
alsobald seinem Beispiel zu folgen. Dergleichen scharf 
einschneidende Befehle giebt es noch heute im Eussen- 
reich. Aber die Bussen sagten, wenn es nicht vortheil- 
liaft wäre, \\iirde unser Väterchen, der Zar, es auch nicht 
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gethan haben und so tliaten sie es. Sclilaulieit und Druck 
halten sich auch heute nocli die Wage. Alt-Byzanz also, 
das diese Wandlung zum Christenthum bewirkte, blickt 
uns aus dem äusseren Eingangsthor entgegen in den fest- 
licli neu übermalten Heiligenbildern der Kirchenfronte. 
Denn während die Kunst des Westens mit der Entwickelung 
des Volks und mit der geistlichen Entwickelung fortschritt, 
ist in Russland, wo Volk und Geistlichkeit stagniren, das 
starre Buchstabenregiment der Kirche abspiegelnd, die 
alt-byzantinische Form streng bewahrt geblieben. Eine 
Ausnahme davon macht die neue Erlöserkii-che in Moskau. 
Dieselben starren byzantinischen Formen treten uns auch 
beim Inneren Eingangsthor der Laura entgegen. Skulp- 
turale Darstellungen verbietet der Ritus der griechischen 
Kirche ebenso wie die Instrumentalbegleitung beim Kirchen- 
gesang. Dieser einfache Gesang aber hat etwas tief Er- 
greifendes, er steht geradezu im Contrast mit der Fülle 
der Heiligenbilder, von denen das Volk meint: wie der 
Zar viele Günstlinge hat, durch deren Vermittelung 
Manches zu erreichen ist, so hat Gott im Himmel viele 
Heilige, zu denen man beten muss, um durch ihre Fürbitte 
Erhönmg zu finden, und daher schreibt sich die Fülle der 
Andächtigen bei den Feiertagen der Heiligen. Der ein- 
fache Kirchengesang aber heimelt uns an, als ob er direct 
zu Gott spräche. Gehen wir wieder auf die Heiligenver- 
ehrung zurück, so liegt der Hauptschaden der allzu vielen 
Festtage in der Trunksucht und im Müssiggange, den 
beiden Grundübeln des russischen Volksgeistes, die da- 
durch genährt werden, während das Volk von Natur un- 
gemein gelehrig ist. 

Als ich zur Genüge die reichen Schätze der heiligen 



38 Nach der Krim. 

Laura in Augenschein genommen, in denen Rococostil in 
imschöner Weise auf Alt-Byzanz übertragen, führte mich 
der Monarch, wie das Volk die niederen Priester nennt^ 
hinab zu den Klosterhöhlen. Auf und ab ging es in den 
engen, in Schlangenwindungen sich kreuzenden Gängen 
der Katakomben, die das mitgenommene Talglicht nur 
spärlich zu erhellen vermochte, zu den ausgedörrten Leichen 
der einst in Kiew residirenden Herrscher, wie zu den 
Nischen der am meisten verehrten Heiligen. Und sobald 
wir wieder die Erdoberfläche betraten und ich das Klost;er 
verliess, nahm der Monarch mit eben so gierigem Blicke 
wie tiefer Ergebenheit das ihm dargereichte ansehnliche 
Kopekengeschenk an, tauchte aber, als ich den Rücken 
gewandt, sofort die Hand in den nahen Weihkessel, um 
sie von der ketzerischen Berülirung zu befreien. Man 
sieht überall wie die Geistlichkeit beim Yolk ohne Einfluss 
und Achtung ist und nicht nur die niedere, weisse Geist- 
lichkeit, das Popenthum der Landgemeinden, sondern 
ebenso wie die Weltgeistlichkeit auch die Klostergeist- 
lichkeit, der schwarze Clerus. So ging ein Lächeln der 
Verachtung über die bärtigen Gesichter der Mushiks, als 
einer der Priester mit fast komischem Eifer seinen Pflichten 
nachkommend, das „kleine Geläute" beim Gottesdienst 
nachzuahmen begann, da in Wirklichkeit die kleinen 
Kirchenglocken nicht mehr existiren, indem er künstlich 
mit dem Hammer auf einem Holzbrett das Glockenspiel 
intonirte. Dieser schwarze Clerus ist es, der uns hier auf 
Schritt und Tritt begegnet, bald in seinen Untergebenen, 
bald in seinen Würdenträgem. „Der ganze vornehme 
schwarze Clerus ist noch heute byzantinisch an den Nimbus 
der griechischen Kirche anknüpfend, ausser und über den 
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Volksideen stehend, voll ultramontaner Tendenzen und 
Hass gegen allen Oceidentalismus sammt seiner Cultur. 
Nationalrussisch ist nur das Popentlmm." Dazu giebt es 
eigentlich nur zwei Stände in Russland, denn während in 
den übrigen europäischen Staaten die unter einander ver- 
bundenen Stände eine ununterbrochene Kette bilden, fehlt 
hier das Bindeglied des tüchtigen Mittelstandes. 

Der privilegirte Stand von: Adel, Militair, schwarzem 
Clerus und Beamtenwelt mit beinahe kastenartiger Abge- 
schlossenlieit steht dem nicht privilegirten Stande gegen- 
über, den Kaufleuten, von denen die reichen Bankiers 
ausgenommen sind, den Bauern, Handwerkern und der 
niederen weissen Geistlichkeit. Ungemein missachtet sind 
daneben die etwa zweihundert Secten (Rasköls) die von 
der orthodox griechischen Kirche abgefallen sind. Es 
stehen also die Regierenden den Regierten gegenüber, 
im europäischen Russland eine Million gegen siebenund- 
achtzig Millionen des Riesenreiches. Das Princip dieses 
privilegirten Standes aber ist der russische Imperialismus 
d. h. Absolutismus: Unterdrückung des Individualismus 
und Abwesenheit jeder selbstständigen Meinung. „Zwischen 
beiden Ständen ist eine unüberbrückbare Kluft und die 
Folge dieses Absolutismus und der erstarrten Staatskirche 
im Contrast zu den modernen Ideen des Abendlandes ist", 
wie Honegger sagt „die in den Köpfen gährende Negation 
des russischen Nihilismus." Unser Jahrhundert ist selbst 
in nicht culturell entwickelten Staaten für kastenartige 
Abgeschlossenheit nicht mehr geschaffen. Wie das acht- 
zehnte Jahrhundert in seinem letzten Jahrzehnt die Or- 
ganisation des dritten Standes geboren, die Intelligenz in 
ihre Rechte eingesetzt, so ringt das scheidende neunzehnte 
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Jahrhundert um die Organisation des vierten Standes, des 
Arbeiterstandes. Die Lehren der Gescliichte klopfen an 
die Thore der europäischen Staaten und es heisst der 
Bewegung, welche die Massen ergreift, rechtzeitig ein 
Bett zu graben, ehe die schwellende Fluth sich ein solches 
zerstörend selbst reisst. 

Von der Laura ging es zur famosen über tausend 
Meter langen Kettenbrücke über den Dnjepr; zu der neuen 
Nicoläiwskispusk (Strasse) und zum Aristokratenkirchliof 
von Askold (Ascolde womaliia), dem harmonischsten und 
schönsten der vier Kirclihöfe von Kiew. Dieser Friedhof 
tragt seinen Namen Askold nach dem Waräger, der zuerst 
Kiew erobert. Mit der kleinen uralten Kapelle und dem 
schattigen Grün, inmitten tiefer Einsamkeit an die Fels- 
wand gelehnt, mit seinem Blick der Kühe und Sammlung 
auf dem langsam dahin fliessenden silbernen Strom und 
die in leise Abendschatten getauchte Niederung, ist er 
mir in Wahrlieit wie eine Stätte des Friedens erschienen, 
nach den Mülien des Lebens, und unter seinen schönen 
Grabdenkmalen gedenke ich noch des frisch aufgeworfenen 
Hügels für einen eben gestürzten, besonders beliebten 
General, der die ganze Poesie des Kriegerlebens verkörperte, 
wie sie kein Dichter begeisterter zu besingen vermöchte. 
Ein so ergreifendes Denkmal, ob auch nur ein Denkmal, 
das der Moment geschafPen, habe ich noch in keinem 
Staate der Welt gesehen. Es war, als ob das Yolkslied 
der Ukraine in seinen herrlichen Kasakenliedern Leben 
und Gestalt angenommen: Lanzen, Säbel und Gewehre, 
das Aussengitter, jeden Unberufenen abwehrend, aufge- 
pflanzte Standarten, wallende Fahnen der Hügelschmuck und 
von der Mündung einer kleinen Kanone herabfallend die 
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Fülle der Kränze und Friedenspalmen mit reichen Band- 
schleifen und stolzen Devisen geziert, die noch rings 
umher im Umkreise den Boden weithin tlberflutheten. 

Tags darauf ging es zum Wladimir-Denkmal und der 
Wladimir-Kapelle auf pappelumstandenem Plateau über dem 
Dnjepr gelegen. Die Kapelle besteht aus einem graciösen 
Unterbau, überragt von weithin leuchtender kreuzesge- 
schmückter Säule; das Denkmal zeigt auf stufengetragenem 
mächtigem Sockel den Grossfürsten mit dem Kreuze in 
der Hand, wie er das Christenthum seinen Völkern verkündet. 

Gehen wir nim zu dem Zeitalter Wladimirs des 
Grossen zurück, so sind „aus den ca. 20 000 Quadratmeilen, 
der doppelten Grösse Deutsclilands, die damals zum Gebiete 
der russischen Slaven gerechnet wurden, aus den 40 000 
zur Zeit des Mongoleneinfalls heute nicht weniger als 
369 830 Quadratmeilen einer compacten Ländermasse ge- 
worden, die auf keiner Seite durch tief lüneingreifende 
fremde Besitzungen durchbrochen wird, mehr als die 
doppelte Grösse des Erdtlieils Europa, fast i/c des Erdballs, 
40 Breiten- und 73 Längengrade". 

Aber zu dem Ursprung der russischen Geschichte 
zurückkehrend wird, „die Gründung der russischen Monarchie 
angesetzt auf die Mitte des neunten Jahrhunderts, da der 
mit unbekanntem Alter ausgestattete Freistaat Nowgorod 
seine Unabhängigkeit an die Waräger verlor unter ihrem 
Anführer Rurik". Wahrscheinlich ist es ein Bruchtheil 
des Seefahrervolks schwedischer Normannen, die Russ- 
Ruderer genannt, wovon der Name Russland, die slawisirt 
wurden, da sie auf eine, wenn auch geringe heimische 
Cultur stiessen. „Rurik ist der erste Grossfürst. Mitte 
des zehnten Jahrhunderts bereitete die Grossfürstin Olga 
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durch ihren üebertritt die Herrschaft des Christenthums 
im Lande vor, die am Ende desselben Jahrhunderts durch 
Wladimirs I. Bekehrung definitiv begründet wurde . . . 
Bald nach seinem Tode beginnt jenes Zerreissen in Theil- 
fürstenthümer, welches der Alleinherrschaft ein Ende machte 
und das Land in unendliche Winsen trieb. 1170 bestanden 
bereits zweiundsiebenzig Fürstenthümer, die einen Bundes- 
staat bilden sollten unter Oberherrschaft des ältesten Gross- 
försten von Kiew. Von jener Theilung an beginnt die Ge- 
schichte des hohen russischen Adels, der die Zeit bis zum 
Mongoleneinfall ausfüllte, diu'ch unausgesetzte Kämpfe der 
Theilfürsten gegen den Grossfürsten oder durch ebenso unaus- 
gesetzte Kämpfe untereinander. Als dann im dreizehnten Jahr- 
hundert Schwäche und Zerrissenlieit nach der imglücklichen 
Schlacht an der Kalka, Unterjochung mit Feuer und Schwert 
durch die mongolischen Tatarenhorden Tschengis-Chan's zur 
Folge hatte, bewirkte die zwei und ein halb Jahrhundert 
währende Barbarenherrschaft die völlige Vernichtung der 
geringen Culturansätze jener frühmittelalterlichen Civilisa- 
tion, die als ein schwaches Pfropfreis der byzantinischen auf 
die altslavischen Zustande übertragen, durch Versteinerung 
des byzantinischen Wesens und Glaubens zum Stillstande 
verurtheilt worden war. Eussland musste . seine Bildung 
in der Folge vollständig von vorn anfangen und sie war 
diesesiüal das „Werk westländischer Cultur**, wie später 
unter Peter dem Grossen ersichtlich. Endlich befreite 
Iwan III. Wassiljewitsch (1462 — 1505) das Eeich von den 
beiden Uebeln der Tatarenherrschaft und dem zersplittern- 
den Theilfürstenthum, indem er die Barbarenhorden nach 
Asien zurücktrieb und den Trotz der heimischen Grossen 
brach durch Einverleibung der Theilfürstenthümer und der 
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Eepublik Nowgorod in das Grossfürstenthum. Er residirte 
in Moskau und nannte sich Herrscher von Russland. Da- 
durch begann die Monarchie sich zu bilden und auszu- 
breiten, ein regulirtes Heer beschirmte den Thron, Wissen- 
schaften und Künste, Sicherheit und Ordnung, die Segnungen 
des Friedens, begannen Pflege zu finden. Am gewalt- 
samsten schreitet auf dieser Bahn der „Machtconcentralion" 
vorwärts sein Enkel Iwan lY. der Schreckliche, der die 
Herrschaft des Adels durch die grausamsten Mittel brach 
und dieselbe „Wandlung zum Einheitsstaat eingeht, die 
sich mit Heinrich 'VII. in England, mit Ludwig XI. in 
Frankreich, mit Ferdinand dem Katholischen und Isabella 
in Spanien in jenem Zeitalter voUzog." In diese Zeit fällt 
auch die Eroberung Sibiriens, die Herrmann in seiner 
Geschichte Eussknds humoristisch also einleitet: „Drei 
Kaufleute und ein landflüchtiger Räuberhauptmann von der 
Wolga wagten es Sibirien ohne Befelü des Zaren in seinem 
Namen zu erobern." Eine neue Wendung trat zu Anfang 
des siebenzehnten Jahrhunderts in der Geschichte Russ. 
lands ein, als nach wechselnden Thronkämpfen das Haus 
Romanow mit Michail Feodorowitsch II. den Zarenthron 
bestieg. „Nun herrschte bis auf Peter den Grossen eine 
Art Zweikammersystem: die Bojaren und eine Anzahl 
Würdenträger des Zaren bildeten die erste, Abgeordnete 
des Clerus, des Adels und der Städte die zweite Kammer. 
Peter der Grosse beseitigte auch jene schwache con- 
stitutionelle Schranke und arbeitete ebenso energisch für 
Absolutismus wie für Civilisation. Er verfuhr souverain 
mit Verschenkung und Entziehung des Adelstitels, wobei 
der Rang im Staatsdienst die erste Entscheidung übte; 
eine Rangordnung von 1722 blieb bis auf Zar Nikolaus. Klarer 
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lässt sich Sinn und Geist von Peter's Regiment, insbesondere 
der Zweck der Erbauung von Petersburg kaum bestimmen, 
als Herrmaun es mit folgenden Sätzen thut: „Die Haupt- 
stadt gründete er auf fremdem Boden, auf fremdem Grund 
und Boden wollte er den Brennpunkt des russischen Volks- 
lebens verpflanzen; auf dem inneren Grunde allgemeiner 
menschlicher Bildungsanlage wollte er seinem Volke ein 
neues Lebenslicht aufgehen lassen. An die Grenzen des 
europäischen Westens vorgerückt, sollte die Hauptstadt, 
das Auge des Staates, die Bildungsformen des Westens in 
sich abspiegeln. — " Und dai-an knüpft er weiter die Mahnung: 
„Der deutsche Laut in den Namen Schlüsselburg und Peters- 
burg mag für alle Zeiten die Bussen daran erinnern, dass 
sie dem Ziel, welches Peter der Grosse ilmen vorgestreckt 
hat, treu sein sollen, und dass sie es nie erreichen können, 
wenn sie nicht fortwährend die ausländischen und zunächst 
die deutschen Bildungselemente in sich aufnehmen." — 
Die Gründung Petersburgs ist die letzte grosse Wendung 
im russischen Wesen und Leben, die Eroberungen der 
Krim, des Kaukasus und Centralasiens abgerechnet. Die 
zwei Grundübel aber der Zersplitterung in Theilfürsten- 
thümer und der Mongolenherrschaft haben sich bis auf 
den heutigen Tag geltend gemacht. „Die Mongolenherr- 
schaft hat Eussland im asiatischen Gepräge erhalten, die 
Halbcivilisation verewigt und die absolute Herrschergewalt 
eingebürgert/' Und sehr richtig sagt Honegger dann 
weiter in seiner „Russischen Literatur imd Cultur" : „Wäre 
vor dem Mongoleneinbruch aus den Einzelfürstenthümem 
ein einheitliches Reich zusammengewachsen, so hätte sich 
in diesem Gesammtstaat eine gemischte Regierungsform 
herausbilden können, welche die Gewalt zwischen Zar und 
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Volk theilte und nach Beseitigung der Mongolenlierrschaft 
wieder in's Leben getreten wäre. So aber waren nach 
der Tatarenherrschaft die ersten Zaren von Moskau nicht 
die Nachfolger der altheimischen Fürsten, sondern der 
Tataren-Chans und ihre autokratische Gewalt zeichnet das 
russische Eegiment bis in die neueste Zeit. Einen Vor- 
theil nur zog das Volk aus der Mongolenherrschaft: seine 
auffallende Assimilationsfähigkeit an die asiatischen Völker 
und seine Erfolge im Vorschreiten auf diesem Erdtheil. 
Hält ihr Colonisationstalent doch dem der Engländer die 
Wage." 

Schliessen wir hier diese kurze Uebersicht mit dem 
Satz, mit welchem Strakt und Herrmann die grosse von 
ihnen zusammengetragene Geschichte Russlands beginnen: 
„Die ganze Weltgeschichte alter und neuer Zeit hat keinen 
Staat aufzuweisen der in Hinsicht des Umfang s und der 
Grösse diesem Riesenstaat zur Seite gesetzt werden könnte: 
vor ihm verschwinden die grossen imd ephemeren Reiche 
der berühmtesten Weltstürmer Rhamses, Alexander d. Gr., 
Tschengis-Chan, Timur u. A. und selbst das weite China 
mit seinen 150 Millionen Einwohnern, wie das römische 
Reich zu Augustus' glänzender Zeit und in seiner grössten 
Ausdehnung unter Trajan stehen dem gegenwärtigen 
russischen Staat in Arealfläche bei weitem nach**. Diesem 
Eroberungsdrang haben die Russen erst in neuester Zeit 
ein Princip untergelegt, dessen Vertreter sie sein woUen 
imd nennen dieses Princip den Panslavismus : es ist die 
Idee eines grossen allumfassenden slavischen Völker- 
bimdes unter Russlands Führung, die etwa seit 1815 
datirt, seit Napoleons Landung auf Elba und dem Wiener 
Congress. Herrschaft über das baltische Meer und durch 
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Eroberung Constantinopels über das Schwarze Meer und 
Bosporus und Dardanellen sind „die fixen Augenpunkte" 
die man gleichzeitig festhält. „Und diese panslavistischen 
und philoslavischen Eussificirungsgedanken gehen zunächst 
dahin, in den baltischen Provinzen die nicht russischen 
Elemente zu nationalisiren und den siebenhundertjährigen 
Germanismus sammt seiner Cultur auszutreiben*' im grellen 
Contrast zu den Zukunftsplänen Peters des Grossen. 
Wenn Gogol in seinem Hauptwerk: „Die todten Seelen" 
zum Schlüsse das russische Eeich mit einer dahinbrau- 
senden Troika vergleicht: „Das Reussenland fliegt an der 
Erde vorbei und die andern Völker und Keiche weichen 
ihm aus und hemmen nicht seinen Lauf** so ist das die- 
selbe schneidende Satire, die den ganzen Roman, wie alle 
seine bedeutendsten Werke durchzieht. Und nicht sar- 
kastisch sondern tief traurig sagt Lermontow: „Ich be- 
trachte unsere Generation mit Schmerz, ihre Zukunft ist 
leer und düster . . . wir werden unseren Nachkommen 
nichts hinterlassen, weder eine befruchtende Idee noch 
ein Werk des Geistes." 

Meiner üeberzeugung nach giebt es für Russlands 
wahrhafte Machtstellung nur einen Weg : im Innern Ver- 
nichtung des Nihilismus durch die angestrebte Cultur 
Peters des Grossen ohne seinen Absolutismus, der in 
cultureUen Staaten überwunden nur noch dem Asiaten- 
thum angehört; nach Aussen statt der Herrschaffcspläne 
in Europa die Erfüllung der Mission in Asien durch be- 
rechtigtes Vorgehen gegenüber den abgestandenen moha- 
medanisehen Barbarenreichen, olme die Gefährdung der 
ebenso berechtigten Interessen des übrigen Europa. — 

Nach der heiligen Laura blieb mir noch die Besieh- 
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tigung der übrigen meistens in unschönem Rococostil 
aufgefülirten Kirchen der Stadt. Und ziemlich steil auf- 
wärts die hügeligen Strassen ging es nach Alt-Kiew hin- 
auf, das gleichfalls mit seinen Palästen und unscheinbaren 
Häuschen in buntem Durcheinander, durch die Harmonie 
der vielfachen Parkanlagen, unter denen überall ernste 
Pappeln in Gruppen die bevorzugten Bäume sind, einen 
ungemein anheimelnden Eindruck macht. Zuerst wurde 
die Goldene Pforte: Solotüje Worota in Augenschein ge- 
nommen, die älteste Kirchenruine Russlands, die man 
den Zeiten Wladimirs zuschreibt ; ein durch Eisenschienen 
gestützter, aus zwei Kolossalbauten bestehender Ruinen- 
complex, von dem weder Stilart noch einstige Bestimmung, 
sondern niu* das hohe Alter ersichtlich. Bogodin wräma: 
{Gosspodi Pomilui) Gott erbarme Dich unser! nennt sie 
der Yolksmund. Weiter führt uns der Weg zur So- 
phien-, zur Andreas- und zur Michaelis-Kirche, alle in 
der hochgelegenen Altstadt befindlich. Die um das Jalir 
1037 erbaute Sophienkirche mit ihrem mächtigen Glocken- 
thurm, von etwa fünfzehn kleineren Kuppelthürmen um- 
geben, ist im Grundgedanken byzantinisch und macht 
einen einfach würdevollen Eindruck; ebenso das uralte 
Michael-Kloster, in welchem die Heiligenbilder verkau- 
fenden Priester in der YorhaUe meinen ünwülen er- 
regten. Die Michaeliskirche hat wie die üsspenskijkirche 
in der Laura sieben vergoldete Kuppeln. Ein wirklich 
schöner Bau aber ist die Andreaskirche mit ihrer mäch- 
tigen Mittelkuppel, die nur in der äussersten Spitze in 
die Zwiebelform ausläuft, von vier kleineren kettenge- 
schmückten Kuppelthürmen umstanden auf hohem Unter- 
bau ruhend, der nach allen vier Seiten von Balustraden 
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umgeben ist und zu dem eine breite Freitreppe aufwärts 
fuhrt. Weiter wäre noch das Bröderkloster zu bemerken 
und die zierliche Eiserne Kirche. Die Andreaskirche 
aber verdient den Vorzug vor allen übrigen durch ihren 
herrlichen Blick von der Balustrade auf die schöne Alte 
und Neue Stadt zu Füssen, mit ihren grünen und gol- 
denen Kuppeln und den grünen Kupferdächem der Häuser 
von rothen Ziegeldächern unterbrochen. Weiter schweift 
der Blick auf den silbernen Fluss in der Tiefe mit seiner 
stolzen Kettenbrücke für Wagen und Fassgänger und seiner 
mächtigen Gitterbahnbrücke mit den blitzschnell hindurch 
brausenden Zügen. Und freundlich muthen uns die 
kleinen Dampfer und Segelböte an, die hinüber faliren 
über den Dnjepr, drüben nach der jenseitigen Insel 
zum Concertlokal zwischen den grossen Kauffahrteifahrern 
und Dampfschiffen, die weit hinab den Strom entlang^ 
ziehen nach Jekaterinoslaw und Berdjansk. Und wie die 
heilige Laura im kleinen Massstabe eine Wiederholung 
vom Bautencomplex des Kreml ist, möchte ich den Blick 
von der Andreaskirche im kleinen Massstabe eine Wieder- 
holung jenes allumfassenden Kreml-Ueberblicks nennen,, 
der uns Moskau so unvergesslich macht. 

Als wir am Adligen Fräulein-Stift vorüberfuhren,, 
einem etwa vierzig Fenster Front haltenden, äusserst be- 
haglichen Bau inmitten dichter Parkanlagen, liess ich un- 
willkührlich in meiner Erinnerung alle die Eussinnen 
Revue passiren, die mir daheim, oder im Lande selbst,, 
oder in ausländischen Bädern begegnet. Petersburg aber 
möchte ich dabei nicht mitzälüen, weil es eine specifisch 
kosmopolitische Stadt ist. Und ich komme, selbstverständ- 
lich die Ausnahmen abgerechnet, zu dem Resultat: kolossal 
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viel angeborene Anlagen bei oft ausserordentlichem Lieb- 
reiz, klarer scharfer Verstand, der der Unterhaltung eine 
eigene Anziehungskraft giebt, aber viel zu oberflächliche 
Erziehung. Man spricht französisch, deutsch oder englisch, 
wie es die französische oder deutsche Bonne gelehrt, aber 
in der Muttersprache wird selten ein Brief ohne Fehler 
geschrieben. Und in den Mädchen-Pensionaten der höheren 
Stande betreibt man eigentlich nur dreierlei Dinge: die 
französische Sprache, ein äusserst mangelhaftes Klavier- 
spiel und die Anfertigung von Stickereien zu Geburtstags- 
geschenken. Alles Uebrige liegt arg darnieder und eine 
witzige Russin sagte mir, sie habe immer Mühe gehabt 
im Pensionat den Moses und den Napoleon auseinander 
zu halten, sie seien ja beide in Egypten gewesen. Selbst- 
verständlich bei der hohen Begabung tritt dann wieder 
als kolossaler Umschlag dagegen die Ueberbildung, das 
Studentinnenthum auf, die Sucht nach Emancipation und 
männlichem Treiben, der Hang zum Radicalismus und 
Nihilismus; spielt ja so wie so die Cigarre eine Haupt- 
rolle in der russischen Frauenwelt. Immer ist es eine 
orientalische Halbheit, ein Unvollendetes, weil der Frau 
die Aufgabe, die ihr vom Schöpfer gestellt worden, fremd 
ist, diejenige Geistes- und Seelenbildung, die allein die 
richtige Gattin und Mutter ausmacht und selbst den allein 
stehenden älteren Mädchea das Leben lebenswerth macht; 
jene Seelenbildung, die sogar einen Voltaire zu dem Aus- 
spruch begeisterte : „Ihr Zweck, Madame, sei der, durch 
Ihr Beispiel llir Geschlecht zu dem Glauben zu ermutliigen, 
dass man sich veredelt, indem man seine ' Vernunft ver- 
vollkommnet und dass Geist Anmuth giebt ... Es ist 
wahr, dass die Frauen, welche die Pflichten ihres Ge- 

Rugard, Krim- und Kaiika^us-Fuhrt. 4 
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sclüechts über wissenschaftlichen Beschäftigungen ver- 
säumen, zu tadeln sind, aber derselbe Geist, der zur Er- 
kenntniss der Wahrheit fuhrt, führt auch ziu: Pflichterfüllung. 
Wahre Bildung lehrt nicht das werthlosere Gut mit dem 
werthvoUeren bezahlen." Und herrscht schon in den oberen 
Schichten Flachheit, Oede und Ziellosigkeit und die Lange- 
weile der Festlichkeiten, Glückwunschvisiten und Besuchs- 
empfänge, die keinen andern Zweck haben in ihrer end- 
losen Aufeinanderfolge, als ruhige Sammlung und Nach; 
denken zu verhüten, wie grenzenlos verkommen sieht 
es da beim Volk, zunächst also in den Yolksschulen aus, 
in denen selbst die Hälfte der Lehrer kaum lesen und 
schreiben können. Man muss sich daran erinnern, dass 
Katharina IL, die als Yolksaufklärerin gepriesen wurde, 
in jener Zeit schrieb: „Wozu Yolksunterricht? Wenn 
das Volk unterrichtet wäre, würde es uns nicht gehorchen, 
wie es uns jetzt gehorcht.** Und an diesem Grundsatz 
hält man noch heute fest. Daher kommt denn bei allen 
angeborenen Fähigkeiten die Halbbarbarei des Orients: 
die unorganische Stellung der Frau in der vomeümen 
Welt, wie im Bauernstände. Nach unten hin ist sie 
die Sklavin des Mannes, nach oben hin die Sklavin der 
Gesellschaft. Das Bauernhaus ist ungemüthlich und leer, 
weil, wie der Volkswitz sagt, die Frau „keine Seele, 
sondern blos Dunst hat" und das vornehme Haus ist 
ungemüthlich und leer, weil es nichts anderes kennt, als 
die hohle Aeusserlichkeit des Salonlebens. Und doch 
haben die grössten Männer aller Zeiten und Länder 
es immer wieder und wieder ausgesprochen, was sie 
ihren Müttern zu verdanken gehabt. Regenerirt die Frauen 
und edle Frauen werden edle Männer bilden, durch die 
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Macht ihrer Herzen und gewaltiger Weiblichkeit. Das ist 
der sociale Beruf der Frau. 

Petersburg, Moskau, Warschau und Kiew sind, Tiflis 
und die Ostseeprovinzen ausgenommen, die Hauptsitze 
wissenschaftlichen Lebens in Eussland und einmal bei 
dem Geistesleben angelangt, möchte ich, ehe ich von 
Kiew scheide, den stattlichen Bau der Universität in's 
Auge fassend, nach Henckel das gegenwärtige Wissens- 
gebiet des russischen Eeiches in ungefähren kurzen Zügen 
hiermit recapituliren, „Eussland besitzt ausser den höheren 
wissenschaftlichen Lelaranstalten viele wissenschaftliche 
Vereinigungen und Gesellschaften. An ihrer Spitze steht 
die kaiserliche Akademie der Wissenschaften, die 1724 
von Peter I. gegründet und 1726 imter Katharina I. er- 
öffnet worden. Sie besteht aus einer physico-mathema- 
tischen Abtlieilung, einer historisch -philologischen Ab- 
theilung und einer Abtheilung für russische Sprache und 
Literatur. Daneben besitzt sie eine grosse Bibliothek, 
Laboratorien, Cabinete, Observatorien und Museen und hat, 
vier auswärtige Ehrenmitglieder eingea:^ch]iet, zweihundert- 
undsiebenzig Mitglieder. An historischen Gesellschaften 
hat Eussland: die Archäologischen Comitös der Ministerien 
der Yolksaufklärung und des kaiserlichen Hofes, das 
Archäologische Institut, die kaiserliche Archäologische Ge- 
sellschaft, die Kasanische Gesellschaft für Archäologie, 
Gescliichte und Ethnographie, die Moskauer Archäologische 
Gesellschaft, die Pskowische Archäologische Gesellschaft, 
die Wilnaer Archäologische Commission, die Kiewsche 
Archäologische Commission, die kaiserlich Eussisclie 
Historische Gesellschaft, die Gesellschaft für Geschichte 
und Alterthümer der baltischen Länder in Eiga, die kaiser- 

4* 
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liehe Gesellschaft füi* Geschichte und Alterthümer in Mos- 
kau, die Historische Gesellschaft des Chronisten Nestor 
in Kiew und die Gesellschaft zur Erforschung des Amur- 
Landes in Wladiwostok. Femer nimmt die kaiserliche 
Geographische Gesellschaft mit ihrer kaukasischen, sibiri- 
schen, nordwestlichen, südwestlichen, Orenburger und 
westsibirischen Abtheilung eine besonders hervorragende 
Stellung ein. Dann folgen die Philologischen Gesell- 
schaften bei den Universitäten von St. Petersburg und 
Charkow, die Gesellschaft für classische Philologie imd 
Pädagogik, die Pädagogische Gesellschaft, die Gesellschaft 
der Freunde des russischen Schrifttliums, die Charkow- 
sche Historisch-Phüologische Gesellschaft, die Physico- 
Chemische Gesellschaft, die Mathematische Gesellschaft bei 
der Charkower Universität, die kaiserliche Mineralogische 
Gesellschaft, die Eussische Entomologische Gesellschaft, die 
Juridischen Gesellschaften bei der St. Petersburger und 
Moskauer Universität, die St. Petersburger Gesellschaft der 
Naturforscher, die kaiserliche Gesellschaft für Naturkunde, 
Anthropologie und Ethnograpliie und die kaiserliche Ge- 
sellschaft der Naturforscher in Moskau. Zur Pflege der 
medicinischen Wissenschaften und der öffentlichen Hygiene 
existiren in Russland zwanzig Gesellschaften, unter denen 
eine für Psychologie und eine für Pharmacie ... In den 
fünf Jahren von 1883 bis 1887 sind circa 12 000 Bücher 
in Russland erschienen, welche sich classificiren lassen 
in: 1893 Bücher der Theologie, Schulbücher und Werke 
für den gottesdienstlichen Gebrauch, 195 philosophische 
Schriften, 1440 pädagogische (Schulbücher und Kinder- 
schriften), 795 Bucher der Rechtskunde (Gesetzsammlungen 
und populäre Handbücher), 157 der Technologie, 317 



Wissenschaften. 53 

landwirtliscliaftliche Schriften, 770 Geschichtsbücher, 535 
geographische und Keisewerke, 483 mathematische Schul- 
büclier, 470 kriegsgeschichtliche Werke, 464 naturwissen- 
schaftliche Schriften, 740 Uebersetzungen medicinischer 
Werke, 1050 Schulbücher der Sprachwissenschaften, 2700 
literarische und belletristische Bücher, 300 Bücher über 
die Künste; also eine Büchererzeugung, die gegen die 
Productivität der übrigen Culturstaaten erheblich zurfick- 
bleibend, immerhin nicht unbedeutend ist . . , Dazu er- 
scheinen im russischen Reiche 325 Zeitschriften: 81 
wissenschaftliche, 69 politische, 48 für Industrie, Handel, 
Technik, Landwirthschaft, 41 für Unterhaltung, 26 für 
Erbauung, 18 für Schule und Jugend, 15 ft'ir Künste; 
ausserdem 168 Zeitschriften in nicht russischen Sprachen 
(französich, deutsch, polnisch, esthnisch, lettisch, finnisch, 
grusinisch, armenisch, tatarisch, sartisch, althebräisch).*' 
Weiter führt Henckel noch eine Masse der neuesten 
wissenschaftlichen Werke auf, um den Beweis zu liefern ; dass 
■Russlands Leistungen auf diesem Gebiete, garnicht so unbe- 
deutend sind, als man aus ünkenntniss in der Regel annimmt. 
Unter diesen Schriften sind wohl die bedeutendsten: 
Ssemewskij W., „Die Bauernfrage in Russland im 18. und 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts.'' Sresnewskij B., 
„Die Stürme auf dem Schwarzen und Asow'schen Meer" 
(Schriften der Akademie der Wissenschaft), Wojeikow A. J., 
„Die Schneedecke, ihr Einfluss auf die Erdkrume, das 
Klima und die Witterung" (in den Mittheilungen der 
kaiserlich russichen Geographischen Gesellschaft enthalten). 
Bogdanowitsch K., „Beiträge zur Geologie von Central- 
asien" (herausgegeben von der kaiserlichen Mineralogischen 
Gesollschaft). Bjelokurow S., „Sammlung von Mate- 
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rialien, welche auf den Verkehr und die Beziehungen 
Russlands mit dem Kaukasus Bezug haben.*' Schirjajew N. L., 
„Russland und Montenegro 1485 — 1889." Arandarenko 
G. A., „Mussestunden in Turkestan/' Die wissenschaft- 
lichen Resultate der Reisen N. M. Prshewalskij's in 
Centralasien sollen in drei Bänden erscheinen ; zur Deckung 
der Kosten hat der Thronfolger 25000 Rubel gegeben. 
— Alle diese Werke aber, die er uns in längerer Reihe 
vor Augen fQhrt, bewegen sich vornehmlich „auf eigenem 
Grund und Boden, wie auf dem der asiatischen Grenz- 
länder und der von Slawen bewohnten Staaten. Natur- 
wissenschaften, welche die Producte des eigenen Bodens 
zum Gegenstand der Untersuchungen machen, finden 
eifrige und sorgfötige Pflege, ebenso die physico-matlie- 
matischen Disciplinen, vor allem die reine Mathematik 
und die Astronomie, welche hervorragende Arbeiten auf- 
zuweisen haben . . . Einen nennenswerthen Philosophen 
hat Russland bisher nicht hervorgebracht. Auch auf dem 
Felde der Jurisprudenz verdienen wenig© Arbeiten dio 
Beachtung der Nichtnissen. Dass aber auch solche J'ächer 
wie Medicin, Chemie, Agronomie, Pädagogik, Technologie 
imd Yolkswirthschaft verhältnissmässig nur wenige selbst- 
ständige Leistungen aufweisen können, dürfte um so mehr 
befremden, weil die Wissenschaften, die in's tägliche 
Leben eingreifen, sonst am ehesten cultivirt werden. 
Dagegen haben Erdbesclireibung, Ethnographie, Hydro- 
graphie, Klimatologie, Anthropologie, Pflanzen- und Thier- 
Geographie und Statistik grosse und werthvolle Leistungen 
zu verzeiclmen, die mit Recht denen anderer Nationen 
ebenbürtig zur Seite gestellt werden können/' Aehnlich 
lautet auch Honegger's Urlheil: „Das Besondere bei der 
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wissenschaftlichen Thätigkeit Russlands ist, dass sie vor- 
nehmlich auf die Realwissenschaften geht und dass der 
grösste Theil der Arbeiten und Forschungen sich auf das 
eigene Land bezieht: Russland nach seiner Vergangenheit 
und Geschiclite, nach den gegenwärtigen Zuständen und 
der kommenden Entwicklung giebt das gewaltige Object 
ab, das noch lange nicht erschöpft ist. Die Naturschätze 
und ilire Verwendung, Landbeschaffenheit, Stämme und 
Sprachen bieten ein riesig ausgedehntes schwer zu er- 
forschendes Feld. Sind ja heute noch lange nicht alle 
Hauptdialekte durchforscht. Das grösste Gewicht aber liegt 
unzweifelhaft auf dem Felde der Erd- unr Völkerkunde, 
im Gefolge theils von grossen wissenschaftlichen Ex- 
peditionen auf Staatskosten, theils von privaten Reisen 
bedeutender Gelehrten, theils auch der asiatischen Er- 
oberungen. In jenen Unternehmungen auf Staatskosten 
hat dieses Reich viel gethan und Grosses geleistet, die 
Opfer sind für dasselbe ein leuchtender Ruhm." ... Im 
Weiteren aber kann er nicht umhin, hinzufügen: ,,Was 
jedoch das Verständniss des Volkes für Wissenschaft und 
Bildung betrifft, so wird wohl trotz flüchtiger Wissens- 
begierde und Leselust in der Masse heute noch jener 
Geist spürbar sein, welcher das Streben Peters des Grossen, 
überall den obligatorischen Unterricht einzuführen, ver- 
eitelte und diesen ,das Verderben des Volkes' nannte." 

Und nun endlich von Kijew scheidend, nehme ich 
ein wirkliches Interesse mit für die anziehende schöne 
Stadt, das mir auch auf meinen weiteren Wanderungen 
durch das Russenreich treu zur Seite bleiben soll. 

Gegen elf Uhr Morgens ging es per Bahn nach 
Kasätin zurück, wo die Bahn abzweigt, und am nächsten 
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Morgen gegen elf ülir war ich in Odessa im trefflichen 
Hotel d'Europe am prächtigen „Boulevard'^ dem Museum 
gegenüber, hart an der Ecke der breiten Deribas-Strasse, 
einem der schönsten und elegantesten Quartiere der Stadt. 
Odessa, erst seit hundert Jahren angelegt, mit über 200000 
Einwohnern, besitzt eine Universität und ist nach Petersburg 
die erste Handelsstadt des Eeiches; darauf folgt als die 
nächstgrösseste Handelsstadt Kiga in Livland. Und ob die 
Umgegend von Odessa auch noch Steppe ist, die Stadt selbst 
ist gleichsam über Nacht wie ein Phönix aus der Asche 
erstanden. Yor fünfundzwanzig Jahren war sie ein wüster 
Schmuzhaufen, jetzt ist sie eine neue, schöne und elegante 
Stadt geworden durch den Handel der nach Millionen 
zählt und dessen Hauptexportartikel der Weizen ist. Aber 
die Gesammtsumme der Einwohner sind Fremde, der 
Russe trotz seiner Schlauheit imd seinem angeborenen 
Handelsgeist, zu ungeschickt zum Spekuliren, weil ihm 
Schulbildung und Vorkenntnisse fehlen, sitzt auf dem Geld- 
sack wie sein Urvater. Engländer haben das - Ingenieur- 
und Maschinenwesen unter sich, die Belgier den Tramway ; 
die Wiener beherrschen die Oper. Der Griechen - Bazar 
und die von Franzosen, Italienern und Deutschen eröffneten 
Magazine sind die renommirtesten Geschäfte und vor allem 
die Semiten sind in Masse vertreten. Specifisch russisch 
zeigte sich mir nur in der schmucklosen" erst fünfzig- 
jährigen Katliedrale das grosse Fest der Einweihung der 
nächst der Kathedrale gelegenen Fontäne zu heiligem Weih- 
wasser, wozu der Metropolit aus Kijew mit grossem Gefolge 
von Priestern erschienen war. Und dieses Fest wiederholt 
sich noch einmal im Jahr am heiligen Dreikönigstage zur 
Einweihimg des Meeres, das dann Jordan genannt wird. 
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Schön aber ist Odessa wirklich, wenn auch nicht 
specifisch russisch und die überall neu aufstrebenden 
Anlagen bezeugen das von Jalir zu Jahr sich steigernde 
Erblühen der Stadt, ob auch die stolzen Strassen noch 
schlechtes Steinpflaster tragen und die Droschky mit den 
eleganten Gefährten sich in Wettkämpfe einlässt. Das 
Museum ist bis jetzt von geringem Werth. Aber die 
werdende Grossstadt künden die breite Derlbas-Strasse, 
der Katliarinenplatz und der Domplatz, die Saban6jew- 
Brücke, die Kaiserliche Bank und die Börse. Ein gleiches 
kann man von dem Palast des Gouverneurs und der 
öffentlichen Bibliothek, dem Palais-Royal, dem Griechen- 
Bazar und den Verkaufsläden gleich den Pariser Geschäfts- 
haUen sagen. Vor allem aber fesselt die Natur durch 
ihre zahllosen Reize. Ueberall hat man die schönsten und 
eigenartigsten Punkte gewählt, das Auge von einem Ent- 
zücken zum andern zu führen. So in den siebenund- 
vierzig Meter über dem Meere gelegenen verschiedenartigen 
neuen und älteren Parkanlagen, vornehmlich im Neuen 
Caf6 im Alexanderpark am Meer mit dem Blick auf die hoch 
gelegene Üsspenskij-Kirche. Von allen diesen Parkanlagen 
führen zwischen Felsen und Klippen die reizendsten Fuss- 
wege hinab an den Meeresstrand. 

Die schönste und grossartigste Anlage von Odessa 
aber bleibt der „Boulevard", der Spaziergang der eleganten 
Welt. Seine dreifache Allee für Fussgänger nebst ge- 
schmackvollen Seitenbosquets läuft der Palästegeschmückten 
Fahrstrasse entlang und erreicht ihren Mittelpunkt mit 
wundervollem Blick von der Höhe des Peresyp herab bei 
der Statue des Herzogs von Richelieu, des französischen 
Emigranten und ersten Gouvernem'S von Odessa. Yon 
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hier aus fuhrt eine mächtige Steintreppe zum Hafen hinab. 
Und dieser Mittelpunkt bildet zugleich den entzückendsten 
schattigen Concertplatz, von dem aus man das grossartige 
Hafengemälde zu Füssen überblickt: den Praktisclien Hafen 
die gewaltige Bahngitterbracke und den Quarantainehafen 
mit dem endlosen Masten wald. 
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Um drei Uhr Naclimittags gbg es zum Hafen und 
in kleinem, nicht uncomfortablen, aber äusserst überfüllten 
Krim-Dampfer vorwärts gen Süden. In Kurzem lag 
Odessa hinter uns und das Schiffsgetriebe umgab uns. 
Studien waren genug zu machen, bewegte ich mich hier 
doch wieder auf specifisch russischem Gebiet und konnte 
der russischen Eigenart Rechnung tragen, da aus Odessa 
selbst die Zahl der Passagiere eine äusserst kleine war, 
Ausländer keine ausser mir auf dem Schiffe, sondern 
einzig und allein Russen der höheren Gesellschaftsklassen, 
die von den verschiedenen Theilen des Reiches zur Bade- 
saison nach Jalta und dem weniger eleganten und weniger 
kostspieligen Sewastopol gingen. 

Wie oft hatte ich mich schon auf meinen Reisen 
ausschliesslich allein unter Spaniern, unter Portugiesen, 
unter Amerikanern, unter Schweden und Norwegern, 
unter Arabern und Türken, kurz unter jeder noch so 
fremden Nation befunden und überall bei den romanischen 
und angelsächsischen Yölkem, bei den österreichisclien 
Slawen bis nach Montenegro liinauf, selbst bei den fana- 
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tischen Moslem wird der Fremde schon als Fremder neu- 
gierig, aber auch mit einem gewissen freudigen Entgegen- 
kommen begrüsst, gleichsam um des Interesses willen, 
das er ihnen für ihr Land entgegenbringt. Und es lebt 
in mir in warmem Andenken die wahrliaft herzgewinnende 
Kindlichkeit, mit der mir die so ziemlich vom übrigen 
Europa abgeschlossenen Bewohner der Balearen und der 
Canarischen Inseln entgegen kamen. Ebenso gedenke 
ich des warmen Wohlwollens, das uns Engländer, Schotten, 
Iren und Scandinavier weit mehr im Heimatlande selbst 
als in der Fremde entgegen bringen, während ein Um- 
gekehrtes sofort bei den Russen in die Augen springt, 
da in die Neugierde sich alsbald Misstrauen, ja eine ge- 
wisse Feindseligkeit einmischt, die nicht nur specieller 
Deutschenhass, sondern ülierhaupt Fremdenliass ist, das 
Streben nach ausschliesslicher Abgeschlossenheit, das in 
scharf markirter "Weise vornehmlich bei der jüngeren Ge- 
neration hervortritt. Und wie völlig anders zeigt sich 
der Russe der höheren Klassen im Auslande als über- 
wiegend eklektischer Charakter, der in ganz eigener Art 
das aufgenommene Fremde specifisch umprägt, und da- 
durch eine ausserordentliche Vielseitigkeit gewinnt, die ihn 
so liebenswürdig und anziehend macht, vereint mit dem 
melancholisch klagenden Grundzug seines Wesens sowohl, 
wie mit seiner treffenden Satire. Im Inlande treten diese 
Lichtseiten des russischen Charakters zurück und in den 
Yordergrund drängt sich als Erstes die prädominirende 
Eigenart, die so mächtig auftritt, dass sie gleichsam zum 
Hass heranwächst gegen alles Fremde und gegen jeden 
fremden Eindringling. Und vor allem ist es der Deut- 
schenhass, der in Russland Wurzel geschlagen, wie die 
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Münchener Allgemeine Zeitung in einem trefflichen Artikel 
ausfahrt „seit Fürst Gortschakow auf dem Berliner Con- 
gress sein Vaterland um einen Theil der erhofften Früchte 
des orientalischen Krieges bringen Hess. Umsonst bleibt 
der Nachweis, dass Fürst Bismarck alle berechtigten An- 
sprüche Eusslands bei den Yertragsverhandlungen unter- 
stützt hat und die russische Eegierung der deutschen 
zum Dank verpflichtet wäre, statt zur Unzufriedenheit; 
die Blätter an der Newa und Moskwa haben dafür nur 
taube Ohren. Hatten doch nocli bis vor wenigen Jahr- 
zehnten die Deutschen in Russland sich nie über eine 
Abneigung oder Feindseligkeit zu beklagen und weder 
ihre Sprache noch ihr Protestantismus büdeten einen 
Grund ihnen misstrauisch, wie gegenwärtig zu begegnen. 
Im Gegentheil wurde der Deutsche in der Landwirthschaft 
wie im Kunstgewerbe, als Arzt und Apotheker und auf 
vielen anderen Gebieten, wo es auf tüchtige Arbeitskräfte 
ankommt selbst den eigenen Landsleuten vorgezogen, 
deutsche Gemeinden und Colonien nahmen sogar eine be- 
vorzugte sociale Stellung ein. Dazu machten die einge- 
borenen russischen Staatsbürger deutscher Nationalität, 
die baltischen Kur-, Liv- und Estländer den eigentlichen 
Kern und Stützpunkt des Deutschthums in Russland aus. 
Hatten doch seit der Vereinigung der Ostseeprovinzen 
mit dem Reiche Peters des Grossen die baltischen Ritter- 
geschlechter die hohe Mission dem Staate, dessen ünter- 
thanen sie geworden, in Krieg und Frieden zu dienen, 
mit den besten, von gründlicher deutscher Bildung ge- 
nährten Kräften getreulicli erfüllt . . . Aber die Dank- 
barkeit gehört in der Politik nur ausnahmsweise zu den 
bewegenden Triebkräften und um so gewöhnlicher ist die 
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Erscheinung, dass zur Selbstständigkeit gelangte Völker 
den Lehrmeistern für ihre Verdienste mit Undank lohnen . . 
Trotz der Mentor-Rolle seines baltischen Adels und seiner 
einwandernden Culturträger war das Deutschthum für die 
Küssen leicht zu ertragen gewesen, so lange Deutsch- 
land nur ein geographischer Begriff und Preussen die 
weitaus kleinste der Grossmächte, im Sinne des Kaisers 
Nicolaus eigentlich nur ein Schützling des imgeheuren 
Zarenreichs war, dem ja doch die Zukunft gehören musste. 
Aber al8 der Zwerg zu einem Bange emporstieg, der dem 
Riesen ebenbürtig ist, da ergriff die Geister, die von der 
künftigen Beherrschung des faulen Westens träumen, An- 
fangs Staunen und dann Scheelsucht, zuletzt der Hass, 
dessen Ausbrüche wir nun seit Jahren beobachten. Wir 
Deutsche beklagen ihn, ohne ihn zu erwiedern, er schadet 
den Russen mehr als uns, nur dass er die russische Re- 
gierimg zu ungerechten und unwürdigen Massregeln gegen 
unsere Landsleute in Russland und gegen diejenigen ihrer 
baltischen ünterthanen verleitet, welch© dautscker Ab- 
stammung und evangelischen Glaubens sind, müssen wir 
missbilligen, aber das deutsche Reich kann sich in die 
inneren Angelegenheiten Russlands nicht einmischen. Und 
wenn im russischen Staats- und Kriegsdienst die deutschen 
Namen aus den leitenden Stellungen zurücktreten und 
statt der Nesselrode und Adlerberg, Todleben und 
Krusenstern die Dolgorukow und Gurko, Obrutschew 
und Bobrikow vorangestellt werden, wir können ruhig 
abwarten, ob das Russland Alexanders III., wenn es sich 
von Hass gegen das Deutschthum leiten lässt, seine 
Schäden besser heilt und seine Kräfte besser entwickelt, 
ob das Russland der früheren beiden Alexander, die mit 



Deutschenhass. 63 

Deutsclüand in Freundschaft standen und der deutschen 
Nationalität dasjenige Vertrauen bewahrten, welches die- 
selbe überall, namentlich aber im russischen Reich durch 
unzerstörbare und unleugbare Leistungen verdient hat . . 
Den Hauptschaden seines Deutschenhasses wird Russland 
selbst zu tragen haben." 

Aber neben dem Deutschenhass ist es immer über- 
haupt der Fremdenhass, der uns in Russland so scharf 
in die Augen springt. Und eben dieses Volk, das sich 
den Pionieren aus Westen entgegenstemmt, träumt gleich- 
zeitig davon das „Volk der Zukimft" zu werden. Zu 
diesem Zweck stellt es die Idee einer Slawenweltherr- 
schaft auf: zunächst als Vorbedingung für die Lösung 
der orientalischen Frage im russischen Sinne, nach dem 
Hauptschriftsteller des russischen Kriegswesens General 
Fadejew, Zerstückelung Oesterreichs und Krieg des sla- 
wischen Grossstaates mit Preussen-Deutschland; dadurch 
Herrschaft über das baltische und durch Eroberung Con- 
stantinopels über das Schwarze Meer und als Schluss- 
tableau die Slawen-Invasion von ganz Europa mit dem 
kühnen Namen einer Slawen-Weltlierrschaft. 

Sicher ist es, dass Europa Unrecht hätte, sich nicht 
um die Zukunft dieses riesigen Reiches zu kümmern, 
oder wie Honegger sagt ,,die Vorstellung zu pflegen, man 
habe es bei diesem Koloss mit keiner Nation, sondern 
mit einer unzusammenhängenden Nebeneinanderlagerung 
verschiedenartiger Völker und Stämme zu thun. Dem ist 
nicht so, trotz der ungeheuem Zahl von Völkerschaften. 
Mehr als drei Viertel sind Slawen, nahezu drei Viertel 
wirkliche Russen, welche die gleiche Sprache sprechen 
und der gleichen Religion angehören. Dazu kommt, dass 
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diese letzteren fast alle in der Mitte des Eeiehes con- 
centrirt sitzen, so dass sich erst um diesen mächtigen 
gleichartigen Kern her die fremdartigen Elemente lagern." 
Nehmen wir also das Gelingen einer Slawenweltherrschaft 
an, es würde eine entsetzliche Zeit hereinbrechen, wie 
einst die Mongolenwirthschaft über Russland hereinge- 
brochen und ein furchtbares Eingen danach, kurz aber 
welterschütternd, bis der gemeinsame Feind überwältigt 
und zurückgedrängt worden. Aber solche Völkerwande- 
rungen sind schon dagewesen iü der Weltgeschichte, die 
Staaten wegfegten wie der Cyclon die Wälder wegfegt und 
aus den „Ruinen ist ein neues Leben erblüht/* Handelt 
es sich aber darum „das Yolk der Zukunft** zu werden, 
so ist es damit ein anderes Ding. Denn unsere ganze 
Evolutionstheorie wie die Geschichte aller Wissenschaften 
bezeugt den uralten Satz Heraklits von ewigem Werden 
und von dem unaufhaltbaren Fortschritt des Menschen- 
geschlechts. Das aber wäre nicht allein ein Rückschritt, 
sondern ein Sprung in's Chaos zu nennen. 

Nein, aus der ganzen modernen Geschichte des 
Russenreiches springt eine zwingende Folgerung, die ich 
hier mit Honeggers Worten ausspreche: „Von den wider- 
sprechendsten Factoren bewegt und zerrissen, hin imd her 
gewürfelt und aufgewühlt von der absolutistischen Despotie 
und dem nihilistischen Revolutionsgeiste, der nach zeit- 
gemässer Verfassung ringt, hat Russland nur zwei Wege 
vor sich. Will es gemäss den panslawistischen und 
slawophilen Phantastereien die westländische Bildung von 
sich abstossen, so wird es nach mongolisch-chinesischer 
Weise erstarrt stehen bleiben, eine vom Culturleben ab- 
gelöste Insel. Und da das im Zeitalter der Eisenbahnen 
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und Telegraphen denn doch nicht angeht, so ist es in 
allen Fragen des Fortschrittes an die abendlandische 
Civilisation gewiesen und wie die Dinge liegen am aller- 
stärksten an die deutsche.^' „Der Westen ist faul", sagt 
Turgenjew, ,^ber wir können von ihm lernen." 

Wie jedoch überall unter schwarzen Haben auch eine 
weisse Taube sich finden lässt, so gedenke ich noch auf 
dem Krimdampfer gern des entgegenkommenden Wohl- 
wollens einiger dieser specifisch russischen Familien, wie 
des Capitäns selber und gedenke ebenso des herzlichen 
„Deoswidania*' „Auf Wiedersehen", das ich beim Scheiden 
einem lieben kleinen Mädchen und seinen Eltern zurief, 
die sich in Eupatoria ausschifften, um gegen gichtische 
Lähmung die Schlammbäder von Saki zu gebrauchen. 
Diese Schlammbäder, auf der Poststrasse erreichbar, sind 
neunzehn Werst von Eupatoria gelegen, an einem zwölf 
Werst im Umfang messenden Landsee, der durch schmale 
Sanddünen vom Meer getrennt wird. Die Einrichtung 
ist eine bis dahin noch primitive, wenn das Bade- 
Etablissement auch etwa fünfzig Zimmer fQr Patienten, 
enthält. 

Um sechs Uhr Morgens lagen wir in dem ziemlich 
schlechten Hafen von Eupatoria, unserem ersten Halt 
an der Krimküste. Und sagt man, dass der jetzt heiter 
lächelnde Pontus hier bei rauhen Winden ein äusserst 
ungastlicher sein kann. Die Stadt, auf flacher sandiger 
Landzunge gelegen, von den Tartaren Geslew, von den 
Bussen im Sprachgebrauch Koslow genannt, heisst Eupatoria 
nach der gleichnamigen Kolonie des Altertliums an dieser 
Stelle, von der Strabo berichtet. Sie hatte noch zur Zeit 
der Tatarenherrschaft circa 25000 Einwohner, ist jetzt 
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aber auf kaum 10000 Einwohner zurilckgegangen, da der 
Handel sich hauptsächlich nach Odessa, Kertsch und 
Berdjansk gezogen hat. Der kleine mit wenigen* Bäumen 
besetzte untermauerte Boulevard dicht am Bande des 
Meeres mit elendem Gasthause ladet nicht zum Ausschiffen 
ein. Aber das Klima soll ungemein gesund sein, die 
Sommerwärme nicht über neunundzwanzig, die Winter- 
kälte nicht unter zwölf Grad E. Ein bis fünf Grad 
Kälte ist die gewöhnliche "Wintertemperatur. Das 
Seebad wird des weichen sandigen Meerbodens, des 
reinen Wassers und kräftigen Wellenschlags wegen sehr 
gelobt. Die Gegend aber von Salzseen und öden Sand- 
flächen umgeben, ermangelt alles Grüns und in der Stadt 
selbst herrscht Verfall und Schmutz, ja viele Gebäude 
liegen noch in Trümmer aus der Zeit der Besetzung der 
AUürten von 1854 — 185$. Man fühlt sich hier schon 
auf orientalischem Boden und unser Orientinteresse ge- 
winnt neue Nahrung durch- die in Lumpen noch malerischen 
Costüme und die sonnengebräunten Gestalten der_Qriechen 
und Moslem mit nackter brauner Brust und turbanum- 
wickeltem Fez, aus dem die glühenden Augen hervor- 
blicken. Dazu drängen sich auf dem kleinen ßaum Russen, 
Griechen, Katholiken, Protestanten, Mahomedaner, Karaim, 
Juden und Armeno-Gregorianer zusammen. Und unter den 
elf ziemlich unscheinbaren und wüsten Moscheen bewahrt 
die 1552 erbaute Hauptmoschee noch die Urkunde auf, 
welche von den achtzehn Tataren- Chans unterzeichnet ist, 
die seit Erbauimg der Moschee über die Krim regierten 
bis zur Vereinigung der Krim mit Russland im Jahre 
1783. Tataren und Karaim nehmen aber keine Fremden 
auf und auch die übrigen Einwohner, die dem Fremden- 
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zufluss durchaus nicht günstig gestimmt sind, thun nicht 
das Mindeste zur Hebung der Gasthäuser. „Wenn die 
Tätaren der Südküste in besserem Lichte erscheinen", sagt 
•Kemy, „so ist es wegen der starken Beimischung grie- 
chischen Bhites und wegen des unab weislichen Zwanges 
im Verkehr mit .der mächtigen russischen Aristokratie, 
vor der weder Koran noch Mullah hilft." 

Während der vier Stunden Fahrt von Eupatoria bis 
Sewastopol rückte die Südküste uns näher. Und dann 
tauclite das Jaila-Gebirg mit der seltsamen Zeltform des 
Tschadyrdagh vor uns auf. Die gut erhaltenen Forts 
Constantin und Michael und das zerstörte Fort Nicolaus 
treten hervor, denen gegenwärtig zwei neue Forts hinzu- 
gefügt werden sollen, und der Dampfer landet in Sewastopol 
im Angesicht der steinernen Treppe mit säulenreichem 
Porticus, an welchem im Jahre 1787 die Kaiserin 
Kathaiina II. mit Potemkin landete. Wenige Schritte 
führen zu dem unscheinbaren Häuschen, — dem jetzigen 
Postcomptoir, — welches damals von der Kaiserin bewohnt 
wurde und aus welchem sie sich noch rechtzeitig den Eache- 
plänen der Tataren zu entziehen wusste. Der Platz heisst 
Grafskaja Pristan und die an der Treppe liegenden Boote 
vermitteln die Ueberfalirten über die vielfachen Buchten 
der Stadt. „Borodino und Sewastopol! Die zwei grossesten 
Lorbeerblätter im Kranze russischen Kriegsruhms! Gegen 
denselben Feind ging in beiden Fällen der Einsatz ver- 
loren, ward aus Strömen Bluts die Ehre gerettet." Der 
Krimkrieg hat das Interesse für ein Land erhöht, das 
eigentlich ausserhalb der Grenzen liegt, welche die reisende 
Menschheit sich zieht und der classische Boden Tauriens 
ist um theurer Gräber willen von allen civiüsirten Nationen 

5* 
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besucht worden. Inzwischen aber hat sich ein gewaltiger 
Umschlag vollzogen, denn gegenwärtig ist der Fremde 
wieder eine unerhörte Seltenheit in diesem schönen Fleck- 
chen Erde, dem die Natur so viel gegeben imd dem es 
nur an Fleiss und Ausdauer, an Tüchtigkeit und ich 
möchte sagen, an Deutschheit gebricht Wandel ist nun 
einmal die Losung der Welt, Abgesclilossenheit die Losung 
der Gegenwart auf dem Fleck, wo seit dem Alterthum 
sich Völker griechischen, römischen, germanischen, mon- 
golischen und finnischen Ursprungs verdrängten. Natur 
und Lage machten den Besitz dieses Bodens erwünscht, 
aber der Sieger durfte nur auf eine kurze Frist hoffen. 
Treffend, sagt Eemy, „die taurische Halbinsel von Eupatoria 
bis Kertsch ist eine Art Stammbuch geworden, in welchem 
mit hundert verschiedenen Schriftzügen die Völker den 
Beweis ihres Daseins zu verewigen strebten." 

Dem Dampferhalteplatz zunächst liegt das neue Grand 
Hotel mit schöner Aussicht auf das Meer, aber allzu ge- 
ringem Comfort, und so zog ich das scliräg gegenüber 
gelegene russisch-deutsche Hotel Wetzel vor, dass trotz 
dem Tode seines früheren Besitzers noch viel von der 
guten alten deutschen Art Vater Wetzeis bewahrt hat. 
Es bietet geräumige Balkonzimmer mit guter Aussicht 
auf den Hafen. Zudem hat es eine treffliche Terrasse, 
wie ich sie auch in Kiew und Odessa gefunden. Auf der 
Terasse, wie überall in Eussland üblich, ninmit man 
zwischen ein und zwei Uhr ein nicht übles Diner ä la 
carte ein, vier Gänge zu einem Eubel. Dazu geben die 
Besitzer dem Fremden in geeigneter Art über alles Wissens- 
werthe nach Kräften Aufschluss. 

Mein erster Weg ging zum Malakow. Und da in 
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Sewastopol ein Landauer höchstens als Reisewagen zu 
haben ist, für alle Spazierfelirten aber der leichte PhaSton 
mit Sonnenverdeck benutzt wird, musste ich wohl oder 
übel mich in die allgemeine Landessitte fugen, trotzdem 
Strassenpflaster und Fahrwege einen ziemlich trostlosen 
Zustand zeigen. Auf steinigem Wege ging es somit die 
Bucht entlang, vorüber an den zahllosen öden zerschossenen 
Fensterhölüen des grossen Matrosenhospitals, das noch 
heute mit seiner dachlosen Mauer zertrümmert in's Meer 
hinaus blickt. Zu beträchtlicher Höhe geht es hinan, bis 
nach etwa zwei Werst Wegstrecke der Fahrweg aufhört 
und ein aus SteingröU bestehender Fussweg aufwärts 
fQlu*t zum gothischen Aufseherhäuschen, von dem aus 
hübsche Parkanlagen mit verstreuten Grabmonumenten 
einerseits zu den herrlichsten Aussichtspunkten, anderer- 
seits direct zum Malakow führen. Unter diesen Gräbern, 
grandios in seiner Einfachheit, imponirt© mir ein Sand- 
steingeföge, platt auf die Erde gestreckt, auf dem von 
Kugeln gebildet ein eisernes Kreuz sich eingrub, das 
dieser Brave wohl verdiente. Wie bekannt wurde der 
Malakow auf der Spitze des gleichnamigen Hügels aus 
weissem, jetzt gelb übertünchten Kalkstein erst während 
der Belagerung der Stadt als ein fast uneinnehmbares 
Bollwerk von General Todleben erbaut. Die ganze Gegend 
beherrschend ist er dennoch in einer Vertiefung gelegen 
und daher aus der Entfernung garnicht sichtbar. Man 
gab ihm die Form eines Halbmondes aus zwei Stockwerken 
bestehend, von denen eines noch erhalten ist, durch eine 
eiserne Gitterthüre geschlossen, innen mit kasemattirtem 
Gang voller Schiessscharten für Gewohrfeuer. Die Aussen- 
umwallung war ehedem mit Kanonen besetzt und die 
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leichte Holzbrücke über den Graben zu den geringen 
Besten des zweiten Stockwerkes, von denen ein umfassen- 
der Blick auf die Meeresbucht sich bietet, wird dem 
Besucher nicht mehr zu passiren erlaubt, da Alles ver- 
feilen ist. Auch die ganze Umgegend zeigt sich noch 
mit SteingeröU übersäet und von Kugeln zerfurcht und 
zerissen. 

Wenn uns nun von den Trümmern der Eedoute der 
schöne Blick auf die welligen Hügel der vielfach ver- 
schlungenen Meeresbucht versagt bleibt, so geniessen wir 
ihn desto voller und imposanter von den neuen Parkan- 
lagen im Ausblick auf Balaklawa. Dort auf der Höhe 
stehen noch die Ruinen eines Genuesenforts aus dem 
dreizehnten Jahrhundert, da die mächtige Handelsrepublik 
ihre Besitzungen bis an die Gestade des Pontus ausdehnte. 
Und auf sie hinauf geklemmt hat sich ein Tatarenfort 
aus der nachfolgenden Zeit der Türkenherrschaft, vom* 
Chan Balaclaya errichtet, das so dem pittoresk an den 
Fels geklemmten Städtchen seinen Namen gab. Der Hafen 
von Balaklawa ist klein und hat einen engen Eintritt^ 
aber das Wasser ist tief genug für die grossesten Schiffe. 
Bedeutende Geldtransporte zur Auszahlung der Truppen 
gingen hier trotz der sonstigen Sicherheit des Hafens im 
November 1854 durch Sturm unter. Und dort auf den 
Höhen kann man sich am besten das Schlachtfeld ver-» 
gegenwärtigen, das jetzt eine wüste, wenn auch einiger- 
massen bebaute Ebene ist. Am Fuss der Hügel hatten 
die Engländer Stellung genommen, links auf der Höhe 
Lord Raglan mit seinem Generalstab ; — das Haus, darin 
er gestorben, wird an der Woronzowstrasse gezeigt am 
Eingang von Sewastopol. — Zur Rechten die kleinen 
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Hügel waren von der Artilleiie besetzt imd auf ihnen 
nahmen Morgens die Türken Stellung, flohen aber beim 
Hera^jnahen der Russen und Hessen die Kanonen in den 
Händen des Feindes, der die Fliehenden damit vernichtete. 
Weiter zur Linken bei der letzten Batterie steht in Form 
eines Obelisken das Monument, welches die Stelle be- 
zeiclmet, wo die leichte englische Cavallerie-Brigade in 
heldenmüthigem verzweifeltem Kampf zum grössten Theil 
decimirt ward. 

Und vergegenwärtigen wir uns nun den Ursprung und 
das Ende des Krimkrieges, wieviel Opfer an Gut und Blut 
hat er zwecklos gefordert! 

Was noch heute Russland ersehnt, erstrebte es auch 
damals, den Besitz von Constantinopel, Kaiser Nikolaus 
wollte den „kranken Mann" einstecken, der Spitzname 
rührt speciell von ihm her. Aber die übrigen Nationen, 
Engländer imd Franzosen vornehmlich, denen sich die 
Oesterreicher und Sardinier anschliessen, mögen das immer 
mächtigere Anschwellen des Riesenkolosses, die Störung 
des europäischen Gleichgewichtes nicht zugeben und 
kommen den Türken zu Hilfe. Nur Preussen und die 
deutschen Bundesstaaten beharren bei ihrer Neutralität. 
Von den Franzosen aus dem stark befestigten Malakow 
verdrängt, unterliegen die Russen schliesslich nach ver- 
zweifeltem Kampf mit den gesammten Alliirten und 
speciell den Engländern der hartnäckigen Belagerung der 
Stadt. Sie erobern, dann aber die stark befestigte Türken- 
festung Kars in Kleinasien, die Niederlage bei Sewastopol 
mit einer siegreichen Waffenthat ausgleichend, welche 
den Friedensschluss ermöglicht. Auf dem Pariser Con- 
gress, am 30. März 1856, unter dem damals auf der 
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Höhe seiner Macht stehenden dritten Napoleon kommt es 
zu diesem definitiven Friedensschluss, durch welchen dem 
Uebergewicht der russischen Seemacht im Schwarzen Meere 
ein Ende bereitet wird. 

Wenn also Remy sagt: „Borodino und Sewastopol! 
gegen denselben Feind ging in beiden Fällen der Einsatz 
verloren, ward aus Strömen Blutes die Ehre gerettet," 
so können wir erwidern: die Scharte wurde ausgewetzt 
durch die siegreiche "Waffenthat von Kars, aber eine halbe 
Million Menschenopfer und all das verzweiflungsvolle Elend, 
die Noth und Entbehrung der Truppen auf öder Steppe, 
— wahrlich, der Einsatz war zu hoch für den geringen 
Gewinn. 

Vom Malakow scheidend, besichtigte ich noch mit 
grossem Interesse, dem Wärterhäuschen gegenüber, die 
einfache Umzäunung mit weisser Marmorsäule, die dem 
ersten Schmerze um die gefallenen Helden Ausdruck ge- 
geben — bis aus ihr im Laufe der Jalire das ebenso 
eigenartige, wie prachtvolle Mausoleum des russischen 
Brüderfriedhofs, unweit Balaklawa sich entwickelte, zu 
dem in der russischen Armee bedeutende Sammlungen 
gemacht worden sind. 

Schliesslich zum Hinabstieg vom Malakow ward mir 
die schönste Beleuchtung eines wahrhaft italienischen 
Himmels. Und die goldige Nachmittagssonne verklärte 
selbst die graslose öde Steppe mit ihrem salzhaltigen Erd- 
reich, welche ich nun zu passiren hatte, um zum Eng- 
lischen Friedhof zu gelangen. Da sieht das Auge nichts 
als Wolfsmilch, wilde Camillen, Wermuth und kleine 
Quendelstauden und man kann sich das grauenvolle Roth- 
meer vorstellen, in dem bei winterlichen Regengüssen die 
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Truppen im Krimkrieg aus Mangel an Verpflegung und 
Kleidung zu Grunde gingen. Weithin kein Weg noch 
Steg sichtbar. Der kleine Sonnenverdeckwagen rüttelt 
und schüttelt über die zahllosen Löcher der Steppe, von 
Steinen imtermischt, und macht von Zeit zu Zeit weite 
Ausbiegungen, imi nicht mit jähem Sturz in irgend einer 
Untiefe zu enden; — bis dann endlich der Grosse Redan 
erreicht ist. Zertrümmerte Steinblöcke rings umher, von 
denen vier gleichfalls halb zertrümmerte Quaderstufen 
aufwärts führen zum Obelisken, der weithin aus der ein- 
samen Steppe aufragt, geben das Erinnerungszeichen an 
eine abermals decimirte Brigade der englischen Armee, 
der dieser Obelisk als Grabstein gesetzt ward. Auch die 
Engländer sind schliesslich dazu gelangt, ihren gefallenen 
Braven einen gemeinsamen Ruheplatz zu gewähren. 
Und nach weiterer Fahrt über die Steppe und ebenso 
unwirthlichem Wege, welcher der englischen Nation nicht 
würdig, gelangen wir zur Angliskoje Kwadbische, dem 
englischen Friedhof auf dem Cathcart Hill. 

Er ward erst dann aufgerichtet, als Generallieutenant 
Conolly auf eigene Kosten die Krim bereist hatte und die 
englische Regierung von den Missständen der circa ein- 
hundertunddreissig Friedhofssplitter in Kenntniss gesetzt, 
die rings um Sewastopol verstreut lagen. Auf seinen 
Antrieb wurde eine grosse Zahl der Gräber, wenn auch 
den gewaltigen Opfern des Kampfes wohl schwerlich ent- 
sprechend, hier beieinander versammelt. Eine Mauer um- 
giebt den weiten, von wohlgepflegten Bäumen umschatteten 
Platz, zu dem der Wärter aus dem kleinen Wärterhäuschen 
uns hinführt, nachdem er uns das Fremdenbuch vorgelegt. 
Und die einfachen Steinplatten und hochaufragenden 
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Kreuze, grandios in ihrer friedlichen Stille auf der öden 
trostlosen Steppe, söhnen uns wieder aus mit dem un- 
"wirtiilichen Wege, auf dem wir zu ihnen gelangt sind. 

Anderen Tages galt es den französischen Friedhof zu 
besichtigen. Auch kann man mit dem französischen Fried- 
hof Balaklawa und das Kloster St. Georg vereinen, zu 
dem der Fahrweg von Balaklawa abgeht; die Entfernung 
beträgt etwa zehn Werst. Oder man vereint die Fahrt 
zum französischen Friedhof mit der Fahrt nach Balaklawa 
und geht von dort zu Boot hinüber zum russischen Fried- 
hof. Denn von Sewastopol aus führt kein directer Fahr- 
weg zum Brüderfriedhof, sondern man hat noch dreiviertel 
Stunden anstrengender Fusswanderung auf dem steinigen 
Plateau zu machen, ehe man an die Kirclihofumwallung 
gelangt. Ich entschloss mich zu letzterer Fahrt und Hess 
den Wagen zunächst dem Gottesacker der Franzosen zu- 
lenken. Der Friedhof ist mauerumgeben, mit schatten- 
spendenden Bäumen bepflanzt und hat längs der Seiten- 
mauern acht eigenthümliche Vorbauten, die deutschen" 
Kellergewölben ähnlich sehen. Eine schöne Akazienallee 
führt vom Gittertlior beim Aufseherhäuschen vorüber, 
gerade aus auf das weit hervorragende Hauptmausoleum, 
das von siebenzehn kleinen Mausoleen desselben obelisken- 
artigen Stils umgeben ist. Jedes dieser Grabgewölbe 
zeigt fünfzehn Stufen, die zu einem kleinen leeren Eaum 
führen, in dessen Kalksteinwände die Namen der hier 
Beigesetzten eingeschnitten sind. Weisse Marmortafeln 
mit den Namen der Truppenkörper sind an den Aussen- 
seiten des Hauptmonumentes angebracht. Die Zahl der 
hier Bestatteten steht aber nicht im Verhältniss mit der 
Grösse der französischen Opfer, die der blutige Kampf 



Balaklawa. 75 

gefordert. — Man hat die Gartenanlagen auf's Feste ge- 
pflegt und die Monumentalbauten mit bedeutendem Kosten- 
aufwand errichtet, aber das Ganze entbehrt der grandiosen 
Feierlichkeit, so wie der würdevollen Schönheit, die wir 
an einer so denkwürdigen Statte und von einer in so 
hohem Grade der Schönlieit ergebenen Nation mit Kecht 
beanspruchen dürfen. 

Von hier aus geht es nach dem pittoresk an den 
Fels geklemmten imd um den engen Hafen sich hin- 
ziehenden Balaklawa, wo ich mir das Tags vorher vom 
Malakow aus im Geist reconslruirte Schlachtfeld noch 
einmal vergegenwärtigte. Der Hafen zählt kaum fünf- 
tausend Fuss Länge und zwischen sieben hundert bis 
eintausend Fuss Breite, schützte aber während des Krim- 
krieges oft fünfhundert grössere und kleinere Schiffe der 
Alliirten vor den Unwettern des Schwarzen Meeres, die 
im Herbst, im Winter und Frühjahr toben. Der schmale 
Kanal, welcher sich durch Felsen in diesen von der 
Natur gebildeten Zufluchtsort windet, vertieft sein Fahr- 
wasser bis auf achtundzwanzig Fuss und schliesst den 
kleinen Hafen sowohl von der Aussicht auf das Meer, wie 
von den Einflüssen des Meeres ab. Sehr richtig sagt 
Kemy: „Es bleibt eine ungelöste Frage, warum dieser 
Eingang zur Hinterthüre Sewastopols den Alliirten nicht 
verschlossen ward, da doch die vorhandenen ansehnlichen 
Reste genuesischer Befestigungen einen wichtigen Finger- 
zeig gaben." Die Entstehimg des Hafens wird vulkanischen 
Kräften zugeschrieben und ist das lun so wahrscheinlicher, 
da unvermittelte Gegensätze genug in der Krim auftreten, 
die mit ihren über zw^anzig Schwefelquellen und etwa 
dreihundert Salzseen, mit, ihren ausgedehnten Höhlen, 
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ihren Bergen und Thälem deutliche Anzeichen erloschener 
oder pausirender Yulkane giebt. Diese selben unvermit- 
telten Gegensätze finden sich auch im Klima der Krim, 
das im Ganzen gesund und heilkräftig, dennoch bei 
Inkjermann und im Thal von Aluschta seiner bösartigen 
Fieber wegen im schlechten Ruf steht. Und wie in der 
Krim ausgedehnte Wüsten und reiche Vegetation wechseln, 
so auf dem sie umgebenden Meer der kalte Luftstrom 
aus Norden mit dem afrikanischen Wüstengluthstrom, daher 
kein Wunder, dass bei diesem steten Kampf das Meer 
den Ruf eines ungastlichen erwarb imd der schützende 
Hafen von Balaklawa um so höher veranschlagt wird. 
Balaklawa ist gegenwärtig noch ein unbedeutendes 
Städtchen, scheint aber mit dem jetzigen Aufblühen von 
Sewastopol gleichfalls neu erblühen zu wollen. Es ist 
einer von den Orten, der mit Vorliebe imd vielleicht mit 
gutem Recht in die nebelhafte Zeit der Mythe zurück- 
versetzt imd sogar von gewichtigen Stimmen für den in 
der Odyssee geschilderten Wohnsitz der Lästrigonen ge- 
halten wird. Wenn auch die Lokalschilderung stimmt, 
jedenfalls waren die jetzt kahlen, unwirthüchen, orientalisch 
wüst erscheinenden Höhen ehedem mit reichen Waldungen 
bedeckt. Und so interessant dieser Flecken Erde auch 
ist, „das Schicksal der die Krim nacheinander bewohnen- 
den Griechen, Scythen, Gothen, Italiener, Tataren u. s. w, 
bleibt ein nur abwechselnd von Streiflichtern erheUbares." 
Grelle Schlaglichter wirft erst die Zeit nach dem Jahre 
1478, da die Krim türkisch ward und die Zeit seit 1783, 
da sie in den Besitz des russischen Reiches gelangte. 

Nun ging es zu Boot hinüber zum Kirchhof auf der 
Nordseite, zum grossen russischen Brüderfriedhof, 
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den man auch zu Boot von Inkjermann aus erreichen 
kann. An den terrassenweise übereinander geklebten 
Hütten der Matrosenvorstadt führt der beschwerliche Weg 
aufwärts aus der kleinen Bucht zu dem geschmackvollen 
eisernen Gitterthor des mauerumschlossenen Gartens, der 
auf rauhem felsigem Boden gelegen, nur durch bedeutenden 
Kostenaufwand eine reiche Baumentwicklung aufkommen 
lässt. Aber eben wegen der rauhen Aussenseite macht 
die gewaltige Anlage, „der würdige Ausdruck des Dankes 
eines mächtigen Eeiches für einen gefallenen Helden", 
nur einen desto grandioseren Eindruck. Kriegerische 
Embleme: Bomben imd Kanonen schmücken den Eingang, 
den zwei lichte Marmorpyramiden mit dunkelm Kreuz auf 
der Spitze umstehen Und zwischen vielfachen, mit 
Namen versehenen Steinen auf wohlgepflegten Gräbern 
sieht man etwa fünfzig grosse steinerne Vierecke, wie 
Cisternen mit kleinen Steinplatten geschlossen, die in 
Slawenschrift nur die wenigen AVorte „Brüdergrab" ent- 
halten, und in denen viele Hunderte gemeinsam bei ein- 
ander liegen. Den Eindruck dieses Gemeinsamen nicht 
zu beeinträchtigen, sind die kostbaren Monumente nur in 
verschwindend geringer Anzahl vertreten. Oder sie feiern 
erst recht diese Gemeinsamkeit, wie es der schöne halb- 
offene kleine Tempel mit der weissen Marmorbüste des 
Pursten Gortschakow beweist, — welcher die Inschrift 
voll edlen Patriotismus enthält „Fürst Gortschakow, 
Commandirender der Krimarmee von 1855— 56, gest. 1861. 
Er wünschte inmitten der Waffenbrüder zu schlummern, 
deren Tapferkeit den Boden vom Feinde frei hielt, in 
welchem ihre Gebeine ruhen." Eine solche Inschrift 
ist „ein Adelsdiplom für alle Schläfer dieses grossen 
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Friedhofes." An dem oberen Ausgang des Friedhofes 
auf Unterlage von vier Stufen und Flächenraum von 
circa hundert Quadratfaden erhebt sich das originelle 
prachtvolle Mausoleum für Russlands gefallene Helden: 
die sechszig Fuss hohe, aus lichten polirten Inkjermann- 
Marmorquadern zusammengesetzte Pyramide mit dunkelm 
Marmorkreuz auf der Spitze. Ueber der Eingangsthüre 
thront ein grandioses Christusbild aus Marmormosaik. Die 
Aussenflächen der Pyramide enthalten in den Stein ge- 
lassene Fenster aus kleinen runden Scheiben von farbigem 
Glase, zu deren Seiten dunkle Marmortafeln in Goldschrift 
die Namen und die Verluste der Truppentheile anzeigen, 
welche an der Vertheidigung Sewastopols Theil genommen. 
Das Innere ist eine geräumige, prächtig ausgestattete 
Kuppelkirche in Kreuzesforra, die rings an den Wänden 
schwarze Marmortafeln zeigt: mit den Namen aller bei 
Sewastopol gefallenen Offiziere in Goldschrift. Der ganze 
Bau wirkt überaus feierlich und mächtig auf die Phantasie, 
vornehmlich wenn hier die ewigen Seelenmessen gelesen 
werden. 

Eine andere Fahrt galt dem Kloster St. Georg auf 
einer der schönsten Stellen der steil zum Meer um 
Sewastopol abfallenden Felsenhöhen gelegen. Das Kloster 
ist ein umfangreicher Bautencomplex auf prächtigem 
Terrassenplateau mit südlicher Flora. Die Kirche des 
heiligen Georg wurde in den ersten Jahrhunderten des 
Christenthums von christlichen l^ewohnern des Cherson§s 
erbaut und zwar in der Nähe des Parthenion, auf der 
Stelle, wo man Spuren des heidnischen Tempels gefunden 
haben soll. Das Kloster wird alljährlich von zalillosen 
Wallfahrern besucht, vornehmlich am 23. April, dem 



Chersones. 79 

Ehrentage seiner Heiligen. Und um die Heiligenverehrung 
schlingt sich die Dianenmythe vom Parthenion und seinem 
berühmten Dianentempel, von Orest und Pylades und von 
Iphigenia, die hier der bhatigen Göttin dienen musste. 
Ueber die Mytlie aber breitet ihren pontischen Zauber die 
Südküste mit Rosen, Cypressen, Magnolien, Lorbeer imd 
Platanen. 

Yon entfernteren Kirchenbauten hatte ich noch den 
Chersones zu besichtigen. Er liegt etwa drei Werst 
von der Stadt entfernt und gelangt man dorthin auf ber- 
gigem aber gutem Fahrwege, der an den Neubauten der 
Yorstädte und am Gemeindekirchhof vorüberführt. Wie 
Sewastopol, das frühere Tatarendorf Akt-Jar durch Katha- 
rina II. seinen Namen erhielt nach der unter den byzan- 
tinischen Kaisem hier blühenden Colonie Sebastopolis, 
ehedem Dioskurias, so hat der Chersones, die pontische 
Colonie Herakleia, seinen Namen bewahrt nach der Be- 
nennung der Griechen: Chersonesos, wegen seiner un- 
fruchtbaren Umgebung, des gelben, öden, staubigen Stein- 
bodens, den der ganze Umkreis von Sewastopol noch heute trägt. 
65 V. Chr. fiel das pontische Reich und mit ihm Cher- 
sonesos an die Römer; später kam es an die Byzantiner. 
Und von hier aus begann die christliche üitwicklungs- 
phase Russlands, als 988 Grossfürst Wladimir, den by- 
zantinischen Kaiser für Priedensbruch zu strafen, mit 
Kriegsvolk hier landet und die Stadt erobert, aber in 
Folge seiner Verlobung mit der byzantinischen Prinzessin 
sie wieder herausgiebt, sich und sein Volk taufen lässt 
und auf dem Chersones die Kirche des neuen Glaubens 
errichtet. Im dreizehnten Jahrhundert kam der Chersonös 
an die Republik Genua, von der die Wächtthürme und 
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Befestigimgsreste zeugea. Dann folgt die ZerstSroog 
des Chersonös durch Türken und Tataren bis zu der Zeit, 
wo 1784 Katharina II. das Dörfchen Akt-Jar zu Sewasto- 
pol, zum Kriegshafen ersten Ranges machte und der 
Cherson§s wieder zur Bedeutung gelangte. — Dicht am 
Bande des flachen Meeresufers liegen nun diese Kloster- 
gebäude des heiligen Wladimir in rosenreichen, wohl- 
gepflegten Anlagen, die einen wohlthütigen Contrast zur 
früheren ünfruclitbarkeit bilden imd die palastartige Villa 
des Archimandriten, der dem Kloster vorsteht, ist mit 
Epheu und Reben umrankt. In der Kirche dieses Archi- 
mandritenpalastes sind die Reliquien des heiligen Wladimir 
zur Verehrung ausgestellt. Das neuere Kirchlein, das von 
den AUiirten stark beschädigt, ist mit blaugoldener Kuppel 
wieder hergestellt. Ein breiter Fussweg mit antiken 
Säulenresten zu beiden Seiten und wundervollem Blick 
auf's Meer führt von hier aus aufwärts zu der neuen 
zweistöckigen, noch nicht vollendeten Wladimirkirche, die 
sich über den fünf Fuss hohen Mauerresten des neun- 
hundertjährigen Gotteshauses erhebt, welches Grossfürst 
Wladimir hier erbaute. Die für die Kirche bestinamten 
Gemälde der Petersburger Akademie sind theilweise sehr 
schön und von dem modernen Geist erfüllt, dem sich die 
neuere Kunst in Russland zuwendet, vornehmlich fesselnd 
ein Engel in Lebensgrösse durch Vereinigung von Kraft, 
Unschuld und Schönheit, den Attributen der Vollkommen- 
heit der einstigen verklärten Menschheit. 

Wahrhaft prächtig aber ist in Sewastopol selbst die 
neu vollendete Wladimirkirche des hochgelegenen 
Wladimirklosters, gleichfalls mit entzückendem Blick auf 
das Meer, in ihrem byzantinischen Bau an die Sophien- 
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kirche in Constantinopel erinnernd. Unten in der gross - 
artigen Qruftkirche, über der sich der Prachtbau erhebt, 
hat das dankbare Knssland seinen vier berümten Admiralen 
Komilow, Istomin, Nachimow und Lasarew ein eigen- 
artiges und herrliches Grabmal gesetzt. Auch die übrigen 
Kirchen der Stadt sind in byzantinischem Stil erbaut. 

Der Weg nach diesen oberen Stadttheilen ist jedoch 
noch heute ein beschwerlicher und unschöner, des schlech- 
ten Pflasters imd der vielen zerschossenen Häuser wegen, 
obgleich überall tüchtig gebaut wird und die Stadt mit 
der Zeit schöner wie früher erstehen und einer der besten 
Badeorte der Krim werden wird. Auch das Klima stellt 
sich für Sewastopol günstig, selbst im Winter; da das 
Thermometer durchschnittlich nicht über 4 — 5, höchstens 
12 Kältegrade aufzeigt, der Schnee schnell schmilzt und 
nach den Regengüssen die steinigen Strassen sofort wieder 
trocken werden. 

Der Obere Boulevard in der Nähe des Wladimir- 
Monastyr zeigt das Denkmal des tapferen Seeoffiziers 
Kosarsky vom Jahre 1834. Der Blick auf das Meer ist 
von hier prächtig und die Luft rein und schön. Aber 
man sieht es den verfallenen Gartenanlagen und dem 
verwittertem Restaurant an, dass sie vor dem Krimkriege 
errichtet worden und das Publicum von heute den neuen 
Einrichtungen der imteren Stadt und dem Neuen Boule- 
vard huldigt. Dieser Neue Boulevard unten am 
Meer in schönen Parkanlagen, mit südländischer Mora 
und herrlichen Sitzplätzen nahe der Brandung mit Blumen- 
bosquets und trefflichen Badeanlagen, mit Theater und 
Cafös in theilweise tatarisch leichtem Holzstil zierlich er- 

Bugard, Krim- und Kaakasus-Fahrt. 6 
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baut, ist auch eine überaus anmuthige Schöpfung, in der 
ich manche schöne Nachmittagsstunde zubrachte. 

Nun blieb mir noch die Besichtigung von Inkjer- 
mann mit seinen Höhlenbauten, zu denen man vermittelst 
der an der an der Treppe des Grafsky Pristan liegenden 
Jollen gelangt; nach Baktsclii-Ssarai', wohin man defi 
Bahnzug benutzt ; und von dort aus zu Wagen nach Tschu- 
fat-Kale, dessen interessante Krypten es denen von Te- 
p6kermann und Mangup-Kale noch zuvor thun. 

Vom Grafsky Pristan in Sewastopol fährt man mit 
Jolle circa eine Stunde bis zu den Steinbrüchen und dem 
Schilfrevier des Tschemaja-Eetschka, die am Eingang des 
fünfhundert Fuss breiten, von vierzig bis tausend Fuss 
hohen Hügelreihen umschlossenen Thaies von Inkj er- 
mann in das Meer mündet. Die Fahrt ist interessant 
wegen der Formationen der Ufer von röthlichem Sand- 
stein, Kalk und Kreide. Man gewahrt überall tropfstein- 
artige Höhlenbildungen, Unterwaschungen und Abstürze 
neben berasten Triften, Weiden und Eschen. „Eine Vor- 
studie für die Erhebungen der Südküste" wie Remy 
sagt, der uns noch heute, trotz mancher Veränderungen, 
ein trefflicher Wandergefährte für die Krim bleibt. — 
In die senkrechten Felswände der Hügelreihen des Ink- 
jermannthals sind die „Krypten" gemeisselt. Meisten- 
theils zeigen sie runde fensterartige Löcher mit Treppen 
und grossen und kleinen Gemächern und in die Felswand 
gelassenen Schlafstätten mit schmaler Kante in einer 
Höhe von fünfzehn bis zwanzig Fuss. Also gleich den 
Pfahlbauten dienten sie als Zufluchtstätten längst ver- 
gangener Zeiten, da die jetzige tThalfläche noch Meeres- 
bucht war. Einer späteren Zeit gehört dann die sorg- 
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fältige Bearbeitung der Wände und Plafonds an. Die 
Hauptaufmerksanikeit aber erregt immer der ursprüng- 
liche Kraftaufwand bei den ungenügenden Culturmitteln. 
und Remy fügt zu den vielen früheren Hypothesen die 
neue Hypothese hinzu, dass unter allen den von Alters 
her diese Bühne betretenden Völkerstämmen, die dem 
Klima trotzten oder mit thierischem öleichmuth ihm er- 
lagen, es „indo-germanische Stämme gewesen sein müssen, 
mit der bevorzugten in ihnen schlummernden Mission 
einer wundervollen Energie, die nach schützendem Ob- 
dach für Weib und Kind späliend, einerseits von der öden 
Steppe, andererseits vom Meer bedrängt, mit germanischen 
Fäusten und germanischer Ausdauer sich in diese Felsen 
hineingearbeitet haben." Diesen selben germanischen 
Kraftaufwand hat Eemy noch, einmal verherrlicht in den 
schönen Worten: ,,Die Behauptung, dass die Menschheit 
sich von Idealen entferne und verkomme, wird Lügen 
gestraft durch den germanischen Riesen, dessen Thaten 
alles verdunkeln, was seit 6000 Jahren in unsterblichen 
Liedern gefeiert worden . . Die Kämpfer von Thermopylä 
und Pharsalus werden heute zu Tage häufiger übertroffen, 
als man gemeinhin glauben mag." 

Das Jalir 1872, in w^elchem Remy seine Krimfahrt 
beschrieb, das waren andere Zeiten. Da hielten die 
beiden Brüderstämme: die Russen und die Borussen noch 
fest aneinander; ist doch der Urvater aus dem Hause Ro- 
manow von Preussen eingewandert und zeigt die neuere 
Geschichte deutsche Fürstentöchter genug auf russischem 
Zarenthron. Preussen als Grossmacht, als Haupt des 
mächtigen deutschen Reiches aber ist mit .der Zeit 
dem grossmächtigen Russland unbequem geworden, 

6* 
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Wie Frankreich seine einseitigen Raehegedanken hegt, 
der verlorenen Provinzen wegen, so hegt Russland 
das einseitige Streben die alleinige und einzige Gross- 
macht der Welt, das Reich der Zukunft zu sein, das 
alle übrigen verdunkelt. Das erinnert an den Khalifen 
Omar, der alle Bücher verbrennen Hess, ausser dem Ko- 
ran, und es doch nicht verhindern konnte, dass ebenso 
werthvolle Bücher nach ihm erstanden. Das gemahnt 
an jenen antiken und modernen Socialismus, der die Ge- 
sellschaft aus den Fugen reisst und es doch nicht ver- 
hindern kann, dass sich Hoch und Nieder aufs Neue 
wieder aufbaut. Nein, das Dasein ist ernster, als der 
oberflächliche Verstand sich träumen lässt. Durchgeistigen 
wir die Zeit, die materiaKstisch erkrankte, und schlingen 
lun die Nationen jenes gemeinsame Band, in dem die 
geistige Grossmacht den Vorsitz führt, neidlos das Wohl aller 
übrigen Genossen im Auge haltend. Wie es unter den 
Geistesheroen aller Zeiten wahrhaft neidlose, sich gegen- 
seitig veredelnde echte Freunde gegeben hat, warum 
sollte eine solche wahre, neidlose, sich gegenseitig ver- 
edelnde Freundschaft nicht auf Kaiserthronen und zwischen 
Nationen zu ermöglichen sein? 

Somit kehre ich nach dieser Abschweifimg wieder 
nach Inkjermann zurück. Neben den Krypten befinden 
sich die meistentheils wohl erhaltenen Bogen der be- 
rühmten Wasserleitung aus der Römerzeit; aber die längs 
der Bergwände laufende Leitung selbst ist zerstört und 
von Gras überwuchert. Auf der anderen Seite des Thaies 
liegt die berühmte Felsenkirche des heiligen Clemens, 
ebenfalls eine Krypte, nach Papst Clemens I. benannt,, 
den Kaiser Trajan in diese Steinbrüche verbannte und da 
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er bei seinem Glaubenseifer beharrte, im Meer ertränken 
Hess. 

Die Kirche steht auf steiler Höhe, von der wie ein 
Vogelnest der kleine Glockenthurm an der Mauer herab- 
sieht. Yorgemach und Kapelle, der Plafond in gothischer 
Bogenform in den Felsen gehauen, büden das Innere der 
Kirche, welches altertliümliche Heiligenbilder und eine ver- 
goldete Thüre zum AUerheiligsten schmücken. In noch 
steilerer Höhe liegt die theilweise erhaltene Burg, da der 
Fels selbst die Thurmmauer bildet. Die Mönche bewohnen 
auf halber Höhe Krypten des Alterthmng, die man mit 
Thür und Fenster versehen hat, am Fuss schauerlich über- 
hangender Felsen. 

Und zwischen diesen Krypten und Steinbrüchen dehnt 
sich das Thal hinauf das Schlachtfeld von Inkjermann, 
berüchtigt wegen bösartiger Fieber diu*ch den langsamen 
Abfluss der Tschernaja Retschka. 

Nach Baghtschi Ssaxai geht der Bahnzug sechs 
Uhr Morgens ab und in einer Stunde ist die Endstation 
erreicht. Yon dort aus hat man noch circa dreiviertel 
Stunden Fahrt mit kleinem Sonnenverdeckwagen auf rauhem 
steinigem Wege nach der alten Residenz der krimschen 
Chane von 1428 — 1783, dem Mekka, dem ersehnten ge- 
lobten Lande der jetzigen Krimtataren. Die Stadt zählt 
heute 15 000 Einwohner und die Nichttataren , Russen, 
Griechen imd übrigen Eiu'opäer leben in europäischen 
Strassen, so dass die Moslemen, gleich den Indem in den 
Städten Ostindiens, abgeschlossen für sich leben können. 
Dadurch hat diese kleine einstige Residenz mehr ur- 
sprüngliches Orientalenthum bewahrt, als die grossen 
prächtigen Residenzen von Constantinopel und Kairo, wenn 
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ihr auch die reiche, erst das eigentliche Morgenland be- 
kundende Farbenfülle der letzteren abgeht. Jedenfalls 
ist Baghtschi Ssarai, „das Gartenschloss", wie der tatarische 
Name besagt, eine Perle der Krim und die Russen haben 
sich, als Sieger den Besiegten gegenüber, in nobler Weise 
dadurch gerächt, dass sie üir Heüigthum unangetastet 
Hessen, während im Gegentheil ehedem die Mongolen als 
Sieger mit rohem Sinn alle Cultur rasirten. 

Gleich beim Eintritt in die kaum zehn, oft nur fünf 
Schritt breiten Strassen, in denen es Schwierigkeiten 
genug macht, dem Wagen auszuweichen, empfangen uns 
die Buden zu beiden Seiten, in denen Sättel, Pferdege- 
schirre, Tabak, Gewürze, rotlie und gelbe Pantoffeln und 
das an beiden Enden mit Silber und Seide gestickte 
Dschigesz feilgeboten w^ird, der weisse Wollensclileier, den 
sich die Tatarenmädchen dutzendweise zu ihrer Aussteuer 
nahen und der sie so vortrefflich kleidet. 

Dicht daneben giebt es Buden mit zertheilten 
Hammeln, den vorzüglichen Baranje, da in Südrussland 
viel Schafzucht in den Steppen getrieben wird. 

Und zwischen den Waaren hocken die ernsten 
schweigenden Verkäufer bei ihren Moccaschälchen, wäh- 
rend das Geplätscher verschiedener Röhrenbrunnen mit 
dem Feilschen der Käufer durch die miasmenreiche Luft 
schwirrt, in der es ein etw^as verwöhnter Europäer nicht 
lange aushalten kann. Hinter den Buden steigen die 
Einsattelung zu beiden Seiten entlang die engen Gassen 
der Stadt liinan. Eine wackelige hölzerne Aussentreppe 
führt zur Veranda der Häuser, die aus primitiven Holz- 
stäben besteht, und aus der es in kleine halbdunkle Ge- 
mächer mit engen imd niedrigen Thüren geht, an deren 
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Wänden umlaufende Divane und eingerahmte Koransprüche, 
sowie nie fehlende Fussteppiche die einzige Ausstattung 
ausmachen. Bei den besseren Häusern findet sich auch 
das übliche längliche Hof- Viereck, um das in zwei Stock- 
werten die offenen zu den Gemächern führenden Gallerien 
laufen. Das Wirthshaus ist dürftig genug, der Kaffee in 
den kleinen Kaffeehäusern aber vortrefflich und man sieht 
an den bedächtigen Mienen der Moslemen, wie er den 
Tschibuk- und Nargileh-Eauchern beliagt. Auch die Apo- 
theke fehlt nicht neben den schlanken Minarets der dreissig 
Moscheen. Die russisch-armenische Kirche, die hebräische 
und die Karaimsynagoge nehmen andere Theile der Stadt 
ein, welche die Torerwähnte lange Strasse in zwei un- 
gleiche Hälften trennt. Die breite rechte Seite der Stadt 
mit ihrem Labyrinth kleiner Gässchen sich hinanziehend, 
Häuschen an Häuschen geklebt, an die Maurenstadt von 
Algier erinnernd, wird ausschliesslich von Tataren be- 
wohnt und durch die Mitte der Stadt schlängelt sich das 
Flüsschen Tschuruk-Ssu. "Wie im ganzen Orient findet 
man auch hier Strassen, die sich in Sackgassen verlieren 
und so schmal sind, dass kaum vier bis fünf Fussgänger 
nebeneinander Platz haben. Und hier sieht man nach 
morgenländischem Gesetz noch die Tatarinnen vom zehnten 
bis etwa sechszigsten Jahr streng verschleiert, während 
sie, weiter unten an der Südküste, den abendländischen 
Sitten folgend, ihre Schleier ablegen. Selbst der Bräuti- 
gam sieht seine Braut erst nach der Hochzeit unver- 
schleiert und die Frau ist ein theurer Artikel in Baght- 
schi-Ssarai, da die Zustimmung der Eltern oft mit tausend 
Rubel bezahlt werden muss. 

Vielweiberei also, wenn auch gestattet, wird wenig 
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betrieben. Die Frauen werden gut von ihren Männern 
behandelt und aus der Kreuzung mongolischer Typen mit 
griechischen und gothischen Elementen erklären sich die 
anmutliigen, oft edlen Erscheinungen beider Geschlechter, 
denen man auch solide Eigenschaften nachrühmt Dem 
Gesicht der Frauen, wenn man sie in iliren Häusern zu 
beobachten Gelegenheit hat, geben die über der Nase 
zusammenlaufenden gefärbten Augenbrauen etwas Stereo- 
types wie die regelmässigen Züge und der ziemlich geist- 
lose Ausdruck. Sie tragen die Fingernägel zur Hälfte 
gelb gefärbt. Fast Alle haben eine zarte Häutfarbe und 
auf dem blauschwarzen herabhängenden Haar sitzt die 
kleidsame rothe fezartige Mütze mit Goldplatte und langen 
Goldfranzen, halb vom Dschigesz verhüllt, das bis auf die 
Fussknöchel reicht. 

Aber diese oft zierlichen Figürchen in ihren rothen 
Jacken, rothen Höschen, silbergestickten Pantoffeln und 
goldgestickten Brustlätzen spielen ihr stereotypes Leben 
ab auf dem kleinen von hoher Mauer umschlossenen Hof- 
raum der Häuser, der bisweilen kaum fünf „Geviertschritte" 
hat, dem aber dennoch ein Baum oder einige Blumentöpfe 
nicht fehlen. 

Die Küche ist nur ausnahmsweise vertreten. Im 
Vorhause unter dem Eauchfang hängt der Kessel, in dem 
die Hammelsuppe und die Schischliki, die gebratenen 
Hammelstückchen bereitet werden. Eier, Milch, Kaffee 
und Theo machen ihre übrigen Nahrungsmittel aus. Der 
Prophet hat dafür gesorgt, ihnen durch das Weinverbot 
die Excesse des Abendlandes nach Kräften zu entziehen. 
Ein betrunkener Tatar soll an Bestialität selbst die Bestie 
übertreffen. Neben dem Yorhaus ist die teppichbelegte 
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Wolinstube, an deren einer Wand eine niedrige, gleich- 
falls teppichbelegte Erhöhung den Divan abgiebt, auf dem 
Mann und Frau mit untergeschlagenen Beinen sitzen. 
Yon diesem grösseren Raum ist oft die Schlafstätte durch 
herabhängende gold- oder silberdurchsteppte Teppiche ge- 
trennt. Moderne Möbel, Tische und Stühle sind bisweilen 
vorhanden, werden aber ungern benutzt; beide Geschlechter 
hocken oder tauern lieber, als dass sie sitzen. Diese 
Vorliebe für das Kauern habe ich auch in den elegant 
eingerichteten Haryms der Paschapaläste von Damaskus 
und Kairo gefunden. Die Männer mit ihren dunkeln ge- 
schlitzten Pluderhosen in hohen Stiefeln steckend, legen auch 
im Sommer ihre wattirten schwarzen Jacken mit rotheni Gurt 
und ihre oben flachen schwarzen Schaffellmützen nicht ab ; 
sie grüssen sogar militärisch. Vortrefflich steht ihnen die 
noch lieber getragene kasakische Tracht der blauen silber- 
oder goldlitzigen Jacke und Pelzmütze, die Stiefel in 
weiten dunkelblauen Hosen steckend. Vornehme ältere 
Orientalen sieht man, wie in Damaskus, bei der grössten 
Hitze lange, mit feinem Grauwerk gefütterte Kaftans 
tragen. 

Jetzt galt es, den Palast der Chane zu besichtigen, 
der mittelst hoher Mauer festimgsartig umsclüossen, den- 
noch von den Häusern der Stadt bis dicht an diese Um- 
fassungsmauer mndrängt wird, so dass man unmittelbar 
aus den schmuzigen Gassen mit ihren orientalischen 
Gerüchen . an den goldenen Doppeladler gelangt, der auf 
kleiner Säule vor dem Palastthor aufgestellt, von dem 
hiesigen Besuche Katharinas II. berichtet, welche die Krim 
ihrem grossen Reiche einreihte. Durch diesen runden 
Thorbogen, von kleinem Pavillon überragt, gelangt man 
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in den geräumigen Tiereckigen Hof mit Blumenbeeten, 
rebennmrankten Mauern und prächtigen Pyramidenpappeln, 
von dem aus es zur Rechten in das eigentliche Schloss, 
zur Linken in die Sclilossmoschee geht und dessen Hinter- 
grund die Gärten und Changräber abgrenzen. Der Eindruck 
des Palastes ist ein anmuthiger, mit seinen weit vor- 
springenden flachen Ziegeldächern in abgetönten Farben, 
von Pavillons und spitzbcgigen Arkaden überragt, mit 
hölzernen und steinernen . Aussentreppen, farbigen vergit- 
terten Fenstern xmd Baikonen und kleinen Gärtchen durdi 
Mauerluken blickend. Dazu Springbrunnenplätschern, 
Bäumerauschen und Yögelz witschern. Das einzige Un- 
schöne, das mit unterläuft, sind die auf die weissen 
Kalkwände der Mauern liin und -paeder geworfenen 
schreiend bunt gemalten Blumen. — Treten wir aber in 
das Innere des Chan-Ssarai (Chanschlosses), so ist, trotz 
allem Ansprechenden der Gesammteindruck kein harmo- 
nischer, da alle Stilarten durch einander gewürfelt sind 
und vornehmlich die Rococomischungen mit maurischem 
und tatarischem Stil eine unglückliche Geschmackverirrung 
zeigen. Der Unterscliied mit den edeln Schöpfungen der 
Maurenzeit aus Brussa, Tunis, Sicilien, Algerien und 
Andalusien fällt sofort in die Augen. Eine arabische 
Sitte, die man rings um Jerusalem findet und über die 
man oft genug stolpert, weil man nach dem Eintritt in 
das Zimmer die bald darauf folgende Erhöhung des 
übrigen Zimmerfiissbodens übersieht, ist auch liier häufig 
vertreten. Treppauf und treppab durch Säle, Zimmer, Cor- 
ridore, Pavillons, diu'ch Sclinitzwerk geschmückte schlanke 
Säulenhallen führt uns der Aufseher. Und trotz allem 
Ungehörigen übt der leichte tatarische Stil, der zu den 
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südlichen Pflanzenfonnen der Gegend trefflich stimmt, eine 
solche Anziehung, dass man es begreift, wie er sich über 
die Krim verbreitet hat und vornehmlich an der Süd- 
küste Nachahmungen gefunden. In Farbe und buntem 
Schnörkelwerk giebt dieser Stil der Halbinsel einen ein- 
heitlichen Charakter, der architektonisch freilich von ge- 
ringen^ Werth ist. Gleich am Eingang des Palastes 
befinden sich zunächst die hellen mittelgrossen Gemächer 
der fremden Gesandten mit grünen umlaufenden Ottomanen 
und etlichen perlmutterausgelegten Tabourets und Tischen 
ausgestattet; die seltsamen, aber schönen Kamine ohne 
Rost mit enger runder Peuerstelle laufen in einen Stein- 
mantel von mongolischer Mützenform aus, dessen Inneres 
rohe Anläufe zu einem Stalaktiten-Gewölbe zeigt. In den 
übrigen Sälen, Gallerien, Veranden und kleinen Boudoirs 
ist alles decorativ in Roth und Gold gehalten mit Blumen, 
Ranken und Arabesken überdeckt, da dem Orientalen 
menschliche imd thierische Nachbildungen bekanntlich nicht 
gestattet sind. Die Plafondmalerei ist in Gold und dunkeln 
Farben nach der Art persischer Teppiche ausgeführt. 
Oberhalb der grossen Fenster laufen kleine Fenster von 
bunt geschliffenem Glase, ein mildes halb mystisches Licht 
verbreitend. Divans gehen rings um die Wände von 
grünbuntem golddurchwirktem altorientalischem Damast. 
Zahlreiche Koraninschriften laufen längs der oberen Kar- 
niese einher. Am reichsten ausgestattet sind der goldene 
Saal, der Audienzsaal, der Gerichtssaal, das Sclüaf-, das 
Speise- und das Rasirzimmer. Aber, wie Remy sagt, ist 
es Glanz ohne Gemüthliohkeit, Pracht ohne Erhabenheit, 
blendende Oberflächlichkeit. Und ein ähnliches ürtheil 
fällt auch Th, von Bayer in den ,, Reiseskizzen aus Russ-^ 
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land." Alles in allem jedoch bleibt die einstige Chan- 
residenz eine der anmuthigsten Erinnerungen, die man 
von der Krim heimbringt. In einer Vorhalle des Palastes 
ist die durch Puschkins reizendes Märchen berühmte 
Thränenquelle, eine aufrecht stehende Marmortafel mit 
feiner Röhre, durch welche das Wasser leise über die 
unterhalb befindlichen Schalen hinabträufelt. Ein zweiter 
ahnlicher Marmorbrunnen mit maurischen Verzierungen 
imd arabischen Inschriften reizend verschnörkelt, führt den 
Namen der Paradiesesquelle, Das lieblichste Plätzchen 
aber ist der kleine, für das Frauenbad bestimmte Garten, 
ein Marmorbassin mit Springbrunnen, rings von Blumen- 
schmuck, dunkeln Eebengängen und Pyramidenpappeln 
umgeben. Dahinter liegt der Gartensalon des Chans. 
Nahe dabei steht das Häuschen, in dem sich der Harym 
befand mit drei geräumigen Zimmern, von deren luftigen 
vergitterten Balkons die Frauen ihr langweiliges Dasein 
verträumend, Hof und Umgegend übersehen konnten. Als 
Gegensatz dazu zeigt man in einem der Palastzimmer 
das wohlgetroffene Portrait und das hier benutzte Bett 
Katharinas IL, die allem diesem Treiben ein Ende machte. 
Dem Palast gegenüber steht das einfache, nicht um- 
fangreiche Bethaus : die Palastmoschee, welche die grösste 
der Moscheen von Baghtschi-Ssarai* ist und etwa drei- 
hundert Menschen fassen kann. Man übersieht das Innere 
am Besten, auf einer Aussentreppe hinansteigend, von 
dem mit schönen Teppichen belegten Mahlifil Padischai, 
dem Chor, auf welchem die Chane ihr Gebet verrichteten, 
hoch über der niederen Menge. Es ist ein gleichfalls 
mit schönen Teppichen belegter, durch vergitterte Fenster 
verdüsterter Raum, an dessen Wänden Koransprüche unter 
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Glas angebracht sind. Von der Mitte des Plafonds, den 
weisse Säulen tragen, hängen zwei achteckige Sterne ans 
polirten Stäben, welche bestimmt sind, die Oellämpchen 
für den Eamadan und die grossen Festtage zu tragen. 
Neben dem Mihrab, der Qebetnische, welche die Eichtung 
nach Mekka angiebt, stehen einige Leuchter. In der 
Nähe des Chors der Chane ist der nur in Hauptmoscheen 
befindliche Mimber, die Kanzel, angebracht, mit hoher, 
schmaler Treppe von braunem Holz imd üeberbau, der 
an das Schalldach der christlichen Kanzel erinnert. Nicht 
weit vom Mimber steht die Kiursi, ein geschlossener 
portantinenartiger Sitz, zu dem einige Stufen aufwärts 
führen, die Kanzel, von der am Freitag Nachmittag ge- 
predigt wird. Ihr gegenüber stehen einige Mahhfil- 
Mueddhins, hölzerne, auf Säulen ruhende Tribünen für 
die Koranvorleser und Gebetsausrufer. Vor dem Moschee- 
eingang sieht man den Brunnen der Waschungen für 
die Gläubigen, ehe sie zum Gebet eintreten und nebenan 
wie bei vielen Moscheen üblich, ist eine Medresse, eine 
moslemitische Hochschule errichtet, in welcher die Jugend, 
zu Geistlichen und Bichtern herangebildet, hauptsächlich 
dem Studium des Koran obliegt 

In nächster Nähe der Moschee in den Friedhofsgarten- 
anlagen sind die beiden achteckigen kuppelbedeckten Mo- 
scheen (Türben) der Chane, deren jedes zwölf mit buntem 
Kattun bedeckte Särge enthält; der eigentliche Sarg, 
unterhalb des sichtbaren, steht unter der Erde. Zu 
Häupten jeden Sarges zeigt die erhöhte Kückenwand durch 
geschnitzten Turban das männliche, durch eine Mütze 
das weibliche Geschlecht an. Hinter diesen Grabhallen, 
beide mit einander verbindend, sieht man in den spring- 
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bnumenreichen Gärten andere siebenzig Gräber in der 
üblichen Blumenkastenform ans Stein oder Marmor, blumen- 
bepflanzt und mit gut erhaltenen türkischen oder arabischen 
Inschriften versehen, in denen die Hofbeamten mit Frau 
und Kindern ruhen. Moschee und Gräber werden von 
den Tataren erhalten. 

Nachdem in dem bescheidenenWirthshausePilaf d.h. Reis 
mit Hammelstückchen, Dolma d. i. gekochte Gurken mit ge- 
hacktem Fleisch gefüllt und die nicht übel bereiteten 
Schischliki eingenommen worden, führte mich der kleine 
Sonnenverdeckwagen auf steilem steinigem Wege nach 
Tschufut-Kale, das fast zweitausend Fuss hoch gelegen, 
eine Stunde von Baghtschi-Ssarai* entfernt ist. Nachdem 
wir an der Zigeunervorstadt vorübergefahren, wo manches 
schöne braune Mädchen in der kleidsamen Tatarentracht 
dieBlicke fesselt, wird die steinige Strasse, je höher sie steigt, 
immer schmäler, immer holpriger. Desto schöner aber ist 
das sich ausbreitende Landschaftsbild auf die in engem Thal- 
zusammengedrückte Tatarenstadt mit ihren Gärten, Minarets, 
kahlen Höhenzügen und vor uns aufsteigenden Waldungen 
von Eichen, Nussbäumen und Pyramidenpappeln, Und 
über den Wipfeln der Waldungen, hoch von den starren 
Zacken der Felswand herab blicken wie Vogelnester die 
Treppen, Krypten und Kirchen des uralten, aufgegebenen, 
jetzt wieder von dreissig Mönchen bewohnten UspensMj- 
Klosters zu Maria Himmelfahrt hernieder. Ä.m fünfzehnten 
August russischer Zeitrechnung feiert das Kloster seinen 
Namenstag, der durch die Schaar der Wallfahrer zu Wagen 
und zu Fuss, das wnnderthätige Bild da oben zu ver- 
ehren, sich zu einem grossartigen Kirchen- und Volksfest 
gestaltet. Zu Füssen des Klosters sprudeln frische Quellen 
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aus der Felswand, Uim gegenüber erhebt sich der ab- 
geplattete Felsen mit der verlassenen Judenstadt Tschufut- 
Kale. Die irdischen üeberreste dieser Einwanderer des 
Kaukasus aber, die sich von Babylon herschreiben, finden 
wir auf halbem Wege am Abhang in dem uralten Juden- 
friedhof jener ausgestorbenen Stadt, Grab an Grab gereilit 
unter schattigen Bäumen im Josaphatthal. Die ältesten 
Grabsteine sollen bis liinter unsere Zeitrechnung zurück- 
reichen. Nahe dem Kloster am tatarischen Bethause 
endet der Fahrweg und für das Hinanklettern durch Geröll 
zum Plateau der Judenstadt entschädigt uns der Blick 
auf das weit draussen schimmernde Blau des Schwarzen 
Meeres. Die Thürflügel des Stadtthors sind zerfallen, der 
Holüweg zwischen Felsen geht in Mauerwerk über und 
man blickt zu den Seiten der nur etwa für drei Menschen 
Platz lassenden Gasse in unheimlich öde, verfallene Hütten 
und Höfe, die mit ihren fensterlosen Mauern und flachen 
Dächern den Stempel aller orientalischen Städte tragen. Wie 
in Pompeji, wie jüngst in Casamicciola steht hie und da nur 
noch eine halbe Stube aufrecht, immer ein wehmüthiger 
Anblick. Kellerartige Oeffnungen zur Linken führen in 
die Krypten hinab, welche das Hochplateau rings um- 
geben und man kann die IJeberarbeitung und feine Aus- 
meisselung ursprünglich roher Anschauungen hier deutlicher 
wahrnehmen, als in Inkjermann. Jedenfalls haben diese 
Höhlen den ersten Karaim zur Wohnimg gedient, vielleicht 
ihre Niederlassung hier bedingt. Die in Babylon im 
achten Jahrhundert sich abzweigenden Karaim sind, wie 
Fürst in seiner Geschichte des Karäerthums sagt, der zur 
Secte gewordene Protest gegen das üeberwuchem des 
Talmud in der jüdischen Religion und die Rückkehr zur 
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freien Scliriftforschung. Dieses Auflehnen gegen die 
Schriftgelehrten ist gleichsam die Wiederkehr des 500 
Jahre n. Chr. sich auflösenden Sadducäerthnms und der 
Name Karäer bedeutet „Schriftgetreue.'' Von Babylon 
und Persien ging die Lehre nach Nordafrika, Byzanz, der 
Krim und Spanien, wo sich überall neue Secten abzweig- 
ten, die noch jetzt in Asien, Europa und Nordafrika viele 
Anhänger zählen, wenn auch die Leistungen ihrer Blüthe- 
zeit längst vorüber sind. Als älteste Karäer- und wohl 
auch als älteste Judenstadt der Krim gilt Tschufut-Kal^^ 
wo durch karäische Gelehrte so reiche wissenschaftliche 
Schätze niedergelegt sind, dass Orientalisten hier die 
reichste Ausbeute fänden. Wenn es auch unrichtig ist^ 
die Karahn als Ueberreste der Chasaren anzusehen und 
ihren jüdischen Ursprung ihnen streitig zu machen, se 
haben sie doch äusserlich mehr Aehnlichkeit mit den 
Türken als mit den Juden, ilurer untersetzten kleinen 
Gestalt, des runden Gesichts und der kleinen Nase wegen. 
Sie tragen lange dunkle Röcke und tatarische Pelzmützea 
und sprechen neben der russischen Sprache denselben 
Dialekt wie die Tataren. Vor vierzig Jahren war Tschufut- 
Kale noch von ihnen bewohnt und stiegen sie Abends, 
nach dem Geschäftstage in Baghtschi-Ssarai wieder in. 
ihre starren, öden Felswohnungen hinauf. Inzwischen 
haben sie ihre Felseneinsamkeit mit den Bequemlichkeiten 
russischer Städte vertauscht; in den Krimstädten und 
Odessa sind hochgeachtete und hochgebildete Karaim keine 
Seltenheit. In der Krim zählt man viertausend, in allen 
Ländern überhaupt sechstausend Karäer. Jetzt ist in der 
bäum- und quellenlosen öden Steinstadt nur noch ein 
einziges Häuschen bewohnt und zwar vom Chacham und 
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seiner Familie, dem Geistlichen der Karäer, wie der 
Rabbi der Geistliche der Eabbaniten ist. Er hat die Ver- 
pflichtung, in der Morgenfrühe und Abends sechs Uhr die 
Gebete in der nahen Synagoge abzulialten, zu denen nur 
selten Karäer aus Baghtschi-Ssarai hinaufkommen, da sie 
es in .der neuen Synagoge dort unten bequemer haben. 
Bio Ausschmückung dieses jüdischen Bethauses ist ein- 
fach, aber kostbar durch die antiken silbernen Gerathe. 
Die obere Hälfte füllt ein vergittertes Chor für die Frauen 
und dem Eingang gegenüber befindet sich das Alier- 
heiligste, die Lade mit den fünf Büchern Mosis, So 
bescheiden die Wohnung des Chacham mit ihrem freund- 
lichen Hofe auch ist, eins hat sie wohl vor allen übrigen 
Predigerwohnungen voraus: den herrlichen Blick über 
schwindelerregende Tiefen, den man von der hart am 
Abgrund gelegenen Veranda umfasst, zur Linken bützt 
in weiter Ferne das Meer auf und zur Rechten ragt der 
majestätische Zeltberg, der Tschatyrdagh, in die Wolken. 
Einen noch herrlicheren Blick auf die seltsame Gestaltung 
des 1660 Meter hohen Tschatyrdagh hat man aber vom 
Mausoleum der Nenekedshan-Chanim, einer Tochter 
Tochtanüjschs, des zweiunddreissigsten Chans der goldenen 
Horde, die sich hier aus Liebesleid von den Felsen ge- 
stürzt. Der gewölbte Bau ist eine Ruine mit schönem 
Marmorsarg in der grossartigsten wild zerklüftetsten Ge- 
birgswelt. 

Bei der Rückfahrt nach Baghtschi-Ssarai brach die 
Dunkelheit ein und die dschigeszverhüllten Tatarinnen 
auf ihren Veranden erschienen noch märchenhafter, als 
sonst in ihrer verschleierten Schöne. Ja in Baghtschi- 
Ssarai tritt noch das Märchen auf. Da ist es nicht, wie 

Bugard, Krim- und Kaukasus-Fahrt. • 
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bei den Türkinnen in Constantinopel, das Eathenlassen 
durch den leicht verschiebbaren Schleier als entsprechend- 
ster Weg ihre Schönheit zu heben. Dann tönten von 
den Minarets nach allen vier Weltgegenden die langge- 
zogenen Töne der Mueddhins zum Gebet in die stille 
Abendluft, die fünfmal taglich wiederholt mit den Worten 
abschliessen : La ilah il Allah, und die Moslemen strömten 
zu den Gebetswaschungen und eilten in die Moscheen. 
Ich aber Hess mir die herrliche Mondnacht gefallen mit 
den rauschenden Baumwipfeln. Erst lun Mitternacht 
brachte mich der Bahnzug wieder nach Sewastopol zurück. 
Meinen Aufenthalt hatte ich so lange in Sewastopol 
ausgedehnt, weü die Stadt das vorzüglichste Standquartier 
bildet fiir die interessantesten Ausflüge. Ein eben so treff- 
liches Standquartier sollte mir nun Jalta werden, wohin 
ich in bequemem Keisewagen in zeitiger Morgenstunde 
aufbrach. Und von Sewastopol scheidend gedenke ich 
noch des ,,Nazarener's von Tula," des edlen Grafen Lew 
Nicoläjewitsch Tolstoi, der ehedem Student in Kasan, liier 
in Sewastopol als Soldat im Krimkrieg und zugleich als 
aufstrebender Dichter durch seine Novelle: „Die Kasaken" 
sich seine ersten Sporen erworben. Nach Moskau und 
St. Petersburg übergesiedelt, hat er dann später in seinem 
satirischen Schwank „Die Früchte der Civilisation*' sein 
eigenes weltmännisches Leben des Niiiilismus im wahren 
Sinn, d. h. der Ausschweifungen und zwecklosen Nichtig- 
keiten, wie das Leben der übrigen haute- volöe, in grau- 
samster Weise selbst mörderisch verspottet. Er flieht 
aus der Welt mit seiner Gattin nach dem väterlichen 
Stammgut Jasnaja Poljana, d. h. die helle Lichtung im Gou- 
vernement Tula, das er seit dreissig Jahren kaum ver- 
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lassen und hier entstehen die beiden gewaltigen Pano- 
ramen der russischen Gesellschaft „Krieg und Frieden" 
und „Anna Karenina/' Dann folgt das gewaltige Yolks- 
drama „Die Macht der Finsterniss." Immer und immer 
wieder inzwischen packt ihn die auf ihn eindringende 
Frage: ,'Wozu lebe ich?* Die Wissenschaft vermag diesem 
russischen Faust keine Antwort darauf zu geben, diese 
Antwort findet er erst, als er sich der ungeheueren Menschen- 
mehrheit der arbeitenden Klassen zuwendet und aus ihrem 
Arbeiten und Dulden den Schluss zieht, dass man zum 
einfältigen Glauben der Menge und zur schwierigen Hände- 
arbeit zurückkehren müsse, um glücklich zu sein. Er 
schreibt die Bücher ,,Mein Glaube," „Ueber das Leben," 
den „Commentar zum Evangelium" in seligem Stolz da- 
rüber, dass es ihm gelungen die Frage zu lösen: ,Was 
sollen wir thun um glücklich zu werden?' Er schreibt 
sein „Märchen von Iwan dem Narren," das Lob des Na- 
turzustandes gegenüber den Fortschritten der Cultur. Er 
wähnt der Erste zu sein, der diese Fragen aufwirft und 
denkt nicht daran, dass Jean Jacques Rousseau schon vor 
ihm dieselben Fragen gestellt und dieselben Antworten 
gegeben, dass man die Städte verlassen soll und zum 
Naturzustande zurückkehren. Neuerdings tritt er mit der 
schärfsten Geisselung der Sinnlichkeit, der „Kreuzersonate" 
hervor, und gegenwärtig erstrebt er eine religiöse und 
ethische Menschheitserrettung durch die von ihm im Gou- 
vernement Twer in Wishnewolotzki gegründete Colonie, 
wo sein Mushikleben von seinen Anhängern nachgeahmt 
wird; also darin unähnlich dem ,,Nazarener," der 
nicht die "Welt fliehend, sondern in ihr lebend, durch 
sein Beispiel wirkte. Aber wenn der deutsche Geist 

7* 
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sich mit den Ausführungen seiner Moralphilosopheme auch 
nicht immer befreunden kann, „er neigt sich vor dem 
ehrwürdigen Haupt des slawischen Apostels, dessen silber- 
weisser Bart lang herabwallt auf die dunkle einfache 
Mushikbluse." Denn was er erstrebt ist lauter und wahr 
ohne selbstisches Beiwerk, nicht ausgeklügelt, sondern tief 
empfunden. „Er schöpft es aus dem vollen Leben, aus 
einem langen traurigen Blick auf sein heiliges Russland, 
über welches Lug und Trug, Neid und Streberthum ihre 
Fäden spinnen." Sein Unrecht besteht nur darin, dass 
er, das Laster geisselnd, ernste Geistesarbeit für das 
Laster verantwortlich machen will und nicht darüber nach- 
denkt, dass „Russland nur mit dem Schein der Cultur 
umgeben, nicht von der "Wahrheit der Cultur durch- 
drungen ist." Bernhard Münz sagt: „Ein im Wettbewerb 
mit den Yölkem dem Fortschritt huldigendes Russland 
ist um nichts weniger eine Dichtung ohne Walirheit, 
als das seinerseits der Kaiserta Katharina IL, von 
Potemkin im Fluge vorgeführte Taurien." Tolstoi's 
heiliger "Wille, sein Streben nach dem Vollkommenen ist 
über jeden Zweifel erhaben. Nur stellt er, wie Münz 
sagt „dem üebel nicht die richtige Diagnose, da er es 
auf etwas zurückführt, was Russland garnicht zukommt. 
Nicht die Cultur bringt Russland an den Rand des Ab- 
grunds, sondern die oberflächliche Cultur, die Talmi-Civi- 
lisation. Würde diese einer hingebungsvollen Pflege der 
Bildung Platz machen, dann wäre es um den nordischen 
Koloss gut bestellt." 

Die Strasse führt über dürftige Steppenvegetation 
die ausgebrannten baumlosen Höhen der welligen Hoch- 
ebenen hinan und der Rückblick auf Sewastopol und die 
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gleich Fjorden sich tief in's Land einschneidenden blauen 
Meeresbuchten ist herrlich. Im Grön versteckt bleibt 
der französische Friedhof hinter uns liegen, in weiter 
Entfernung der englische Friedhof imd eine Stunde "Wegs 
von der Stadt auf ödem Gipfel der italienische Friedhof 
mit einer neuen kleinen freundlichen Kirche. Dann wird 
der Weg bis zum winzigen Tatarendorf ChekaDd immer 
öder und das enge Thal, die Kamarskaja Dolina, in das 
wir einfahren, trennt uns noch durch einen 330 Meter auf- 
steigenden Höhenzug vom nächstfolgenden Baidarthal. 
Die circa fünfzehn deutsche Meilen lange Woronzowstrasse 
aber, in die wir eingelenkt sind, wenn auch die Stein- 
mauer oft verfallen und durch Pfosten oder Tatarenge- 
strupp ersetzt ward, ist vortrefflich. Und der Name des 
1856 verstorbenen Generalgouverneurs, Fürsten Michael 
Ssemenowitsch Woronzow, wird durch diese unter seiner 
Leitung angelegte Wegstrasse noch lange genannt werden, 
wenn man seine dreissigjährige tüchtige Verwaltung Neu- 
russlands längst vergessen hat. Zwischen Felsen und 
Klüften, die den südwestlichen Fuss des Jailagebirges 
bilden, öffnet sich dann ^noch einmal, einem kleinen Ge- 
birgssee gleich erscheinend, die Bucht von Balaklawa und 
es beginnt das Waldrevier von Eichen, Buchen imd Nuss- 
blumen, dicht von Schlingpflanzen überwuchert, die der 
Fülle ihrer Kraft nichts anzuhaben vermögen, und in 
deren tiefstem Dickicht die Wölfe Winter und Sommer 
ihrem Eaube nachgehen sollen. Hin und wieder treffen 
wir auf leinwandüberspannte Madscharen, tatarische Reise- 
wagen einfachster Bauart, die aus einem auf Holzgestell 
ruhenden Korbgeflecht bestehen, über dem sich im Bogen 
ein Leinwandgeflecht spannt, imd in dessen Hintergrund 
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verschleierte, oft auch unversclüeierte Tatarinnen sitzen. 
Oder wir stossen auf eine Arba, den hochräderigen un- 
gedeckten Tatarenwagen, der ein blosses Arbeitsgefahrt 
ist, und dessen Räder aus weitklaffenden Stücken zusammen- 
gesetzt und fest mit der Achse verbunden sind; an Knirschen 
und Quietschen übertreffen die ungeschmierten Räder noch 
die Madschara, eine unerquickliche Musik, wie ich Aehn- 
liches freilich auch auf Madeira, wie in der Umgegend 
von Lissabon imd selbst in der Campagna von Napoli zu 
hören bekommen habe. Nach etwa drei Stunden erreichen 
wir das berühmte Baidarthal, das wenig angebaut, mit 
seinem Tatarendorf von fünfhundert Einwohnern, in kahler 
weiter mit Steppenpflanzen bedeckter Thalsohle, seinem 
Ruf von Schönheit nicht entspricht. Das Interessanteste 
sind die Dolmen oder Steintische, wie man sie auch in 
der Umgegend Jalta's findet, die wohl, da sie selten 
Funde enthalten, nicht bloss Grabhügel vorhistorischer 
Wander Völker, sondern oftmals Wegweiser durch die 
Steppe gewesen sein mögen. Ein Gleiches nimmt man 
auch von vereinzelten Kurganen oder Odinshügeln der süd- 
russischen Steppen, speciell um Tagänrog an, welche sich 
ebenso bei den Ausgrabungen als leer erwiesen. Und 
diesem Zweck könnten sie auch noch in der Gegenwart 
entsprechen. 

In dem einzigen russischen Hause des Tatarendorfes 
der mit kleinen niedrigen Fremdenzimmern und hübschen 
Holzveranden ausgestatteten Gostinniza von Baidar gab 
es trefflichen Theo, Eier, Milch imd gutes Hammelfleisch. 
Und aus den Hinterfenstem meines Zimmers hatte ich 
einen Einblick in den hübschen kleinen Hof des nebenan 
befindlichen Tatarenhauses, in dem ein reizender Bube 
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mit der schwarzen Jacke, dem rothen Gurt und der kleinen 
runden Bärenfellmütze meine Aufmerksamkeit auf sich 
zog, noch mehr aber seine junge hübsche Mutter, hier 
unversclüeiert, mit der rotlien goldverzierten Mütze, dem 
in vielen Strähnen herabfallenden Haar, dem gestickten 
Brustlatz und den unter farbigem Rock hervorsehenden 
rothen, am Aenkel geschlossenen Hoschen, aus denen die 
rothen Pantoffeln blicken. Dem anmuihigen Spiel der 
beiden kindlichen Wesen konnte man hier lauschen, da 
sie sich unbeobachtet wähnten. 

Nachdem den Pferden die nöthige Rast gegönnt, ging 
es weiter hinan, zwischen der Licht- und Blätterfülle des 
Waldes, in zahllosen Windungen über den circa sechs- 
hundert Meter hohen Gebirgspass mit seinem Felsen- 
trümmerchaos, um das grosse weissköpfige Geier kreisen, 
bis nach einer Stunde Baidarski Worod, das Baidarthor 
sich vor uns aufthut mit plötzlicher Wendung nach links ; 
ein römischer Thorbogen zwischen zwei denselben hoch 
überragende Felszacken hineingebaut und jenseit des 
Thores der überraschend schöne, weil urplötzlich vor uns 
auftauchende Ausblick auf's blaue Meer in einem Abgrund 
von über zweitausend Fuss Tiefe. Dieser Abgrund aber 
wird auf das Harmonischste gemildert durch Wälder und 
Weinberge, die bis zum Meeresgestade mit seinen bizarren 
Felsblöcken hinabreichen. Das Baidarthor, auf dem Höhe- 
punkt der Strasse Gebirg und Meer trennend, verdient 
seine Berühmtheit in Wahrheit, gerade durch die ür- 
plötzlichkeit des sich vor uns erschliessenden Meeresan- 
blicks, die man nirgends in der Welt wiederfindet, wenn 
auch der weitere Weg, der nach Passiren des Felsen- 
tunnels unter dem Laubdom des Waldes am Meeresufer 
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abwärts führt, es mit den Reizen der ortschaftengeschmück- 
ten Mittelmehrküsten von Nizza, Sorrent imd Amalfi nicht 
aufnehmen kann. Nur einige ganz vereinzelte schöne 
Datschen streift unser Blick, da die tief unten am Meeres- 
ufer bi^ Aluschta über siebenzig Werst sich hinziehenden 
Datschen der ersten Familien Russlands von hier oben 
aus nicht sichtbar sind, und diese Oede lässt den schönen 
Landstrich wie ausgestorben erscheinen. Wenn die rus- 
sische Regierung, statt Recht und Religion der Deutschen 
zu unterdrücken und dadurch die deutschen Kräfte zum 
Auswandern zu treiben, wie gegenwärtig in den baltischen 
Provinzen, deutsche Kraft und Ausdauer für die frucht- 
tragenderen unter den Steppengebieten der Krim ver- 
werthen wollte, das kaiserliche Regiment würde sich selber 
belohnt sehen. 

Aber das Rechts wesen des gewaltigen Riesenreiches, 
zweifelsohne auch durch seine kolossale Ausdehnung 
bedingt, liegt noch im Argen. „Das Gerichtsverfahren 
zeigt nicht weniger als elf Instanzen und wenn nach 
jahrelangem Sollicitiren, welches reichliche Spenden aus 
gefüllter Hand erfordert, die zehn ersten überwunden 
sind, so langt man auf der letzten schliesslich beim will- 
kürlichen Entscheide des Kaisers an." Auch der Grossrusse 
ist das Modell eines Colonisten, aber speciell mit Bezug auf 
Russlands Culturbedeutung für Asien, durch seine unbe- 
zahlbare Gabe sich in die Eigenthümlichkeiten anderer 
Völker hineinfinden zu können. Das russische Bauern- 
leben als solches lässt im Lande selbst noch genug zu 
wünschen übrig. „Die volkswirthschaftlichen Zustände 
sind lun nichts erfreulicher als die rechtlichen", sagt 
Honegger. „Der grosse Hebel nationalen Wohlstandes, 
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der in den Capitalien zu finden ist, die sich durch 
Generationen in den Familien der Geschäftswelt aufgehäuft 
haben, fehlt dem Lande fast ganz. Die Kaufleute suchen 
nur so rasch als möglich viel zu gewinnen, um ihren 
Stand aufzugeben. Der Ackerbau aber, die solideste 
Quelle des Nationalwohlstandes, befindet sich in bedauer- 
lichem Zustande." Eine Urerscheinung russischen Lebens 
ist femer in der russischen Dorfgemeinde der Communis- 
mus im bäuerlichen Landbesitz, der ungetheilte Gemeinde- 
besitz, die solidarische Haftbarkeit aller Gemeindeglieder 
für Aufbringung der Abgaben. Die Bauern sind in Bezug 
auf wirthschaftliche Angelegenheiten zur Dorfgemeine, dem 
Mir, in Bezug auf unmittelbare Yerwaltung und Rechts- 
pflege vom Dorf — Communalverband, dem Wolost, ver- 
bunden. „An diesen säcular gewordenen Communismus 
hat auch das Leibeigenen-Emancipationsedict nicht gerührt 
imd dadurch ist der Segen dieses Edictes lahmgelegt." 
Vielleicht sollte der Gegensatz des vom Adel repräsentirten 
persönlichen Besitzes dadurch um so schärfer hervortreten. 
Gleichviel, „die Institution des Communismus ist der 
Grundquell volkswirthschaftlicher Verkommenheit, das 
Grossziehen der Faullieit, der Eückgang der Landwirth- 
schaft, während Freiheit und Concurrenz, die zeitgemässen 
Verwaltungsgrundsätze des Westens den Trieb zu indivi- 
dueller Thätigkeit anregen." Der jährliche Ackerbauertrag 
des ungeheuren europäischen Russlands beträgt noch nicht 
die Hälfte des Ackerbauertrages Grossbritanniens. Die 
Errichtung eines Ministeriums für Landwirthschaft wird 
seit längerer Zeit geplant und der Plan von der öffent- 
lichen Meinung sehr günstig aufgenommen, wie das bei 
der Wichtigkeit der Angelegenheit für ein vorzugsweise 
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auf Ackerbau angewiesenes Land nicht anders erwartet 
werden kann. Nur im Pferdereichtlium nimmt Russland 
den ersten Bang in Europa ein, an Anzahl wohl dreimal 
jede der fünf übrigen Grossmächte überragend. Man 
rechnet siebenzehn Millionen Pferde in Russland; auf je 
hundert Menschen dreiundzwanzig Pferde. Grosse Tabuns : 
Pferdeheerden auf der Weide, denen man mitunter die 
Vorderfüsse zusammenbindet, sind daher nichts Seltenes. 
„Diese bedeutende Summe von siebenzehn Millionen aber 
auf das riesige Reich und dessen verhältnissmässig geringe 
Einwohner vertheilt, wird ein Quadrat-Kilometer in Russ- 
land etwa drei Pferde aufweisen und der gleiche Flächen- 
raum in dem pferdereichen Grossbritannien die Ziffer von 
neun Pferden." Als Arbeitspferde sind die Woronesher 
die berühmtesten, als Traber die Orlowschen, als Reit- 
pferde die Rostopschinsohen, wie Mattliüi in den ,,Wirtli- 
schaftlichen Hilfsquellen Russlands" ausführt. Aber die 
Pferdezucht geht neuerdings zurück, was sich bei den 
letzten grossartigen Manövern erwiesen. Den gleichfalls 
bedeutendsten Rang nimmt Russland seinem Mineralreich- 
thum nach ein, dem jedoch nach v. Lengenfeldt die Aus- 
beute und der Stand des Bergbaues nicht entspricht. 
Gold, Platin, Silber, Eisen, Kupfer, Blei, Steinkohle und 
Salz stehen in erster Linie. Gegenwärtig ist die geolo- 
gische Expedition unter Professor Romanowski, welche 
zwölftausend Meilen in Centralasien durchlaufen, aus 
Turkestan zurückgekehrt und hat in den Distrikten von 
Semeretinsk und Akmolensk reiche Kupfer- und Silber- 
lager, in Südsibirien i eiche Kolüenlager entdeckt, welche 
für die sibirische Eisenbahn benutzt werden sollen. Ein 
gleicher Helel der Wohlfahrt sind nach Honegger für 
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das Eeich seine mächtigen Stromadern. Kein Land 
Europa's. hat so viele und so wasserreiche Ströme und 
Canalsysteme, grosse Wasserfülle schon beim Ursprung, 
frühe SchifFfahrt, ein weites Netz von bedeutenden Zu- 
flüssen und Nebenflüssen. Diesem Reichthum des Bodens 
gegenüber ist seine Ausnützung schon durch die geringe 
Eevölkerung des Landes immer eine ungenügende. Selbst 
auf den einigermassen fruchtbaren Steppengebieten, wo 
zwei Millionen Menschen ein dürftiges Auskommen finden, 
könnten zwanzig Millionen mit entsprechender Arbeitskraft 
und Arbeitsausdauer sich trefflich nähren. Aber die heutige 
Eeaction Russlands schlägt sich selber, der Weg retrograder 
Politik, den der Oberprocurator Pobedonoszew, der Haupt- 
rathgeber Alexander III. einschlägt mit seinen Schlag- 
wörtern „Rechtgläubigkeit' S „ Selbstherrlichkeit' S „Pan- 
russismus'*, in denen das heilige Russland „dem gottiosen 
Westen" gegenüber gestellt wird. An die weise Poütik 
eines vermittelnden constitutionellen Schrittes zwischen 
Kaiser und Volk, zwischen Absolutismus und Nihilismus 
denken die kaiserlichen Rathgeber nicht und der Nihilis- 
mus unterwühlt inzwischen immer weitere Schichten. 

Nach dieser Abschweifung kehre ich zur schönen 
Woronzowstrasse zurück. Wald-, Berg- und Meerluft 
schwellen unsere Brust, während wir im Schatten der 
taurischen Pinien und tiefer unten im Schatten der Buchen 
und Wallnussbäume die fünffachen Windungen des Weges 
hinabfahren. Zugleich aber in die schwindelnde Höhe 
über uns blickend, gewahren wir übereinander aufsteigend 
die Unterbaue, Durchhaue und Abgrabungen der herr- 
Kchen Kunststrasse und sagen noch einmal dem Fürsten 
Woronzow unseren Dank, dass er so prächtige Bahn ge- 
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brochen in einem Lande, das der guten Strassen noch 
so sehr ermangelt. Die Wegstrasse geht bei Alusohta 
am Meer entlang und von dort in's Innere des Landes 
abbiegend nach Sympheropol. — Beün Tatarendorf Kike- 
neis, das mit den Rüokvänden an die senkrechte Fels- 
wand geklebt ist, haben wir schon vierundfünfzig Werst 
zurückgelegt und aus den primitiven umlaufenden Stangen- 
balconen der Häuser, durch die alle Tatarendörfer kennt- 
lich sind, blicken uns wieder die .rothmützigen Tataren- 
mädchen mit iliren prächtigen langen blauschwarzen Haaren 
entgegen. Im Ganzen aber ist Gestalt und Gesicht der 
Männer anziehender, weit ausdrucksvoller, vornehmlich 
durch die stolze Adlernase und die feurigen Augen. 
Unter Nussbäumen münden zahlreiche Bergquellen in 
kleine Steinbassins und in der Tiefe beim Tatarendorf 
Simea liegt am Meer die schöne Datsche des Generals 
Malzow, an der man vornehmlich den kolossalen Felsen- 
keller bewundert, in dem Gebinde von tausend Eimern 
Inlialt in Reilien lagern sollen. Dann beginnen Tabak- 
pflanzungen: die hohen Stauden in voller Blüthe und 
Weinberge, die sich bis an's Meer hinabziehen. Endlich 
waltet die Südlandsflora vor, prächtige Cypressen und 
Cedernarten, Lorbeer, Feigen und Johannisbrodbäume, die 
Olivenbäume nicht zu vergessen, deren berauschend schöne 
duftige Blüthen leider längst verwehten. Diese Südlands- 
flora aber verdankt die Krimküste nicht ihrer geogra- 
phischen Lage, die sie mit Oberitalien gleich hat, son- 
dern dem Schutz vor den Winden durch das steil auf- 
ragende Jailagebirge. Dann zeigt sich urplötzlich ein 
hübscher Durchblick auf das Tatarendorf Alupka und die 
daraus hervorblickenden gothischen Thürme und Zinnen 
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des fürstlich Woronzowschen Schlosses tief unten am 
Schwarzen Meer, zu dem die Strasse ziemlich steil ab- 
biegt. Und Alles, was ich gelesen und gehört von dem 
prachtigen Zauberschloss da unten an der Meerestiefe in 
Grün gebettet, alle Herrlichkeiten der Krimküste: Alupka, 
Livadia, Orianda zogen durch meine Phantasie, diese Zau- 
berpaläste schon im Voraus mit magischem Schein be- 
leuchtend. Die zehn Meilen, siebenzig Werst, waren zu- 
rückgelegt; acht Uhr Morgens fuhr ich von Sewastopol 
aus und um fünf Uhr Nachmittags traf ich in Alup ka ein. 
Zimächst zog es mich nach dem vom alten Fürsten 
erbauten reizend im Park gelegenen Gasthause, in wel- 
chem er immer auf Comfort gehalten imd die Preise fest- 
gesetzt hatte, weil er die Fremden anzuziehen wünschte, 
nach der schönen Krimhalbinsel. Aber in dem Gasthause 
sah es jetzt wüst und öde aus. Und nach mehrfacher 
Besichtigung der mit dem Zettel „Kemnate'' versehenen 
möblirten Wohnungen, wählte ich in einem ziemlich auf 
russische Art eingerichteten Tatarenhause mein Quartier, 
da ich von der umlaufenden gedeckten Gallerie vor meinem 
Zimmer den prächtigsten Blick auf Meer, Schloss, Mo- 
schee und Tatarendorf genoss. Das Dorf mit seinen 
weissen Häusern imd platten Dächern, von circa 4000 
Einwohnern bewohnt, grenzt bis dicht an den Schloss- 
park und dehnt sich, über den ganzen Bergabhang zer- 
streut, zwischen dem tiefen Schattendunkel der Bäume 
aus. Die Moschee, die der alte Fürst seinen Tataren 
erbaut hat, ist mit ihrem schlanken Minaret im schönen 
Stambuler Geschmack gehalten und das tiefdunkle Meer, 
das Schloss und die Moschee zeichneten sich im pur- 
purnen Abendlicht wundervoll gegen den Himmel ab. 
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während vom Minaret der Mueddhin die Tataren zum 
Gebet rief. 

An den halbverfalleneil Tatarenhäuschen vorüber, auf 
deren Veranden und flachen Dächern Tatarenkinder imd 
«nverschleierte Frauen in Fülle sichtbar, fuhr ich am 
nächsten Tage durch das fürstliche Parkgitter und den 
Hof mit seinen Spitzbogenthoren, quadratischen Thürmen 
und epheuumsponnenen Mauerzinnen der reinsten Gothik, 
vor der Nordseite des Palastes vor. Diese den Bergen 
zugewandte Nordseite ist im gothischen KönigLn-Elisabeth- 
Stil gehalten und der Contrast der Stilarten wird ein 
überraschender, wenn man sich alsbald der auf das Meer 
hinausgehenden Fronte des Palastes zuwendet, wo Alles 
rein maurischer Stil ist. Von dem geräumigen Vorplatz 
der herrlichen maurischen Portals, zu dem löwengeschmückte 
Freitreppen aufwärts führen, kann man das zur Genüge 
gewahren. Die Vermischung des Gothischen und Maiui- 
schen ist in den Bauten der Iberischen Halbinsel oft mit 
Verständniss angewandt worden. Hier aber ist die Ver- 
bindung weniger bewusste Absicht, als ein harmonisches 
Zusammentreffen der Wünsche des genialen Bauherrn mit 
der Meisterschaft des ausführenden Architekten. Das 
enge, noch jetzt vorhandene Schlösschen erforderte einen 
Speisesaal und an diesen schloss sich später der Winter- 
garten der Orangerie. Dann kam dem Fürsten die Reise- 
erinnening an die Alhambra Granäda's und der Wunsch 
diese Nachklänge sinnbildlich festzuhalten, dem der eng- 
lische Architekt Hunt mit glücklichem Griff Gestalt gab. 
Aus allen diesen Wünschen und ihrer Erfüllung aber 
entstand im Lauf der Jahre für circa drei Millionen Rubel 
eins der harmonischsten Schlösser Eiu'opa's, in dem die 
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besten Zeiten des ritterlichen Mittelalters sich mit orien- 
talischer Pracht und südlicher Vegetation vereinen. Der 
fünfzig Fuss hohe Bau ist aus dem dunkelgrünlichen Ge- 
stein der Gegend aufgefülirt. Die gothischen Thürme 
erreichen die Höhe von fünfundsechszig Fuss. Und die 
düstere Farbe des Baues, durch zahlreiche Sclüingpflanzen, 
Epheu imd Kletterrosen gemildert, erhöht seinen träume- 
rischen Charakter, der an die edelsten Formen des Orients 
gemahnend, mit dem morgenländischen Typus der Tataren 
des Ortes zugleich in entsprechendster "Weise harmonirt. 
Am Besten übersieht man den Bau vom Vorgarten, der 
steil zum Meere abföllt, den gewaltigen, von zwei Kuppel- 
thürmchen flankirten, maurischen Bogen der Portalnische 
mit ilirem reichen Dessin in maurischen Farben und den 
zierlichen Balkons. An diese majestätische Halbkuppel 
schliessen sich mit ihren stolzen Säulengängen zur Eechten 
und Linken die Flügel des Gebäudes, bald vortretend, 
bald zurückspringend, überall aber von derselben Harmonie 
getragen. Und zu dem imponirenden Portal hinan geleiten 
in drei Abtheüungen steinerne Freitreppen, auf jedem 
Absatz durch zwei weisse Marmorlöwen geziert, die unten 
als schlafende, in der Mitte als ruhende, dem Palast zu- 
nächst als stehende Löwen mit erhobener Pranke auftreten. 
Zwischen und neben den Freitreppen liegt der wohlgepflegte 
Blumenteppich rings um das schöne Marmorbassin. Daran 
reihen sich terassenartig zum Meer hinabsteigende Balu- 
straden, welche durch die herrlichsten Baumgruppen ge- 
schmückt sind. In nächster Nähe des Schlosses aber 
machen sich die Gewächse aller Zonen den Eang streitig, 
Lorbeer, Eosen, Tannengruppen, Füllen von Cypressen, 
Korkeichen, Tulpenbäume, Magnolien, Myrthen und Akazien. 
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Nur eine Palme ist nirgends zu sehen, sie gedeiht an 
diesen Küsten nicht Hinter dem Schloss auf der Nord- 
seite steigt der obere Theil des Gartens einhundertund- 
fünfimdsechszig Fuss über dem Meeresspiegel auf mit seinen 
Grotten und Felsplätzen, sich mit den Höfen und Park- 
anlagen an die Bergwände lehnend. Und darüber aus d^n 
Baum Wipfeln blickt die Kirche in griechischer Tempelform, 
sehen Treibhäuser hervor und des Haus das Obergärtners 
imd das Restaurant nebst den Dächern des Dorfes. Höher 
hinauf blickt die Moschee aus dem Cypressendickicht mit 
ihrem schlanken Minaret und tief unten auf der Frontseite 
steht ein säulenreicher Pavillon an der tiefblauen Meeres- 
fluth. Diese ganze gewaltige Schlossanlage aber überragen 
in einer Höhe von dreizehnhimdert Meter die kahlen, 
zackigen, steil anstrebenden Gehänge des Agi Petri. Remy 
sagt mit Recht: „Die Bedeutung solcher Schöpfung für 
das von Natur stiefmütterlich behandelte Russland ist nicht 
hoch genug anzuschlagen." Wie wehmüthig aber berührt 
es uns nun, wenn wir dieses Zauberschloss im Inneren 
betreten, — wenn wir sogar aussen stellenweise seinen 
Verfall und vornehmlich die Verwilderung seines gross- 
artigen Parkes gewahren. Ein tatarischer Diener, der des 
Russischen vollständig mächtig, bildete den Führer in's 
Schloss, das mit Comfort und Eleganz eingerichtet, den 
modern europäischen Geschmack eines geistvollen Aristo- 
kraten bekundet. Die Gemächer der maurischen Front- 
seite, speciell der Speisesaal und der Empfangssaal mit 
ihren prächtigen Holztäfelungen erinnern durch das stalak- 
titenartig herabhängende Schnitzwerk der Plafonds und die 
tatarischen Formen der Riesenkamine an die beabsichtigte 
Alhambra. In den Seitengemächem ist eine persische 
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Stickerei des Sohah in Lebensgrösse aufgestellt. Die schönen 
Familienportraits, Billardzimmer und der Bibliotheksaal 
zeigen von dem Geschmack der englischen Aristokratie, und 
wahrhaft harmonisch stimmt zu dem Ganzen der reizende, 
jetzt kahle Wintergarten, aus dessen tief herabgehenden 
Orangeriefenstern ein entzückender Ausblick auf's Meer imd 
die in zartesten Farbenschimmer getauchte Küste sich uns 
bietet. Kleine Boudoirs und einfache Gemächer vermitteln 
den Uebergang zwischen diesen Räumen, und reizende 
Ausblicke eröffnen sich uns allerorten. Den schönsten 
Ausblick jedoch hat man oben vom platten Dach und von 
den maurischen Baikonen der gewaltigen Eingangsthür. — 
Aber die schmutzigen Fenster, die zerrissenen Bücher der 
Bibliothek, die über hundert völlig leeren Gemächer des 
oberen niederen Stockwerks, der Mangel an Mobilien auch 
in den unteren Eäimien, die wüste Vernachlässigung, die 
sich über den schönen lauschigen und dennoch so gran- 
diosen Bau und über das harmonische Werk des einstigen 
Bauherrn ausgebreitet hat, thut uns weh. Sie erinnert 
uns daran, dass der alte Fürst todt ist, der junge Fürst 
und seine schöne Gemahlin, die uns im Bilde entgegen- 
sieht, gleichfalls gestorben sind, und der Riesenbau, dessen 
jährliche Instandhaltung die Gutseinnahme circa um zehn- 
tausend Rubel übersteigt, jetzt im Besitz eines blödsinnigen 
Neffen sich befindet. Da kann man die gegenwärtige 
Administration dieses Zauberschlosses wohl begreifen. Und 
wie im Schlosse sieht es auch in den verwilderten Park- 
anlagen aus, die stellenweise so wüst sind, dass ein dicht 
daneben befindliches tatarisches Zigeunerlager mit den 
schmutzigen Zelten und den in bunte Fetzen gehüllten 
noch schmutzigeren Insassen keinen Contrast dazu bildete. 

Bugardi Krim- und Kaukasus-Fahrt. 8 
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Der Park hat niemals ein englischer Park mit grossen 
Easenplätzen sein können, wie das die Formation des vom 
Meer steil aufsteigenden Bodens bedingt, sondern, nur 
wem'ge und kleine Rasenplätze werden von zahlreichen 
übereinander aufsteigenden Fuss- und Fahrwegen einge- 
rahmt. 

Aber die lauschigen Laubdome, Schwanenteiche, 
Ruhesitze, die den anmuthigsten Ersatz dafür bildeten, sind 
völlig verschwunden, oder liegen wüst. Und von den 
berühmten Prachtexemplaren der Tropenflora stehen nur 
noch einige herrKche brasilianische Araucarien, Libanon- 
cedem und Cypressengruppen in stolzer Haltung da, neben 
Pinien, Thujen, Oliven und Korkeichen. Das ganze Ge- 
sammtbild aber kündigt die traurigste Vernachlässigung, 
^nd gegenwärtig kommt abermals eine trübe Kunde, die 
schwere Erkrankung des Grossfürsten Nicolai Nieoläjewitsch, 
des Aelteren, von diesem herrlichen Sitz, der Millionen 
verschlungen und nur für des Lebens Glück und Lebens 
Lust geschaffen erscheint. — Wohl die meiste Aufinerk- 
samkeit wird den Weinbergen geschenkt, welche ausser 
in Alupka, im Kaiserlichen Nikita bei Jalta und in Aluschta 
die besten Krimweine liefern. Th. v. Bayer giebt an, 
„dass die Weinberge der Krim, des Klimas wegen auf die 
schmale Südküste beschränkt, 4674 Dessjatinen bedecken, 
welche jährlich circa eine Million Eimer liefern." Dreissig 
Dessjatinen sind ungefähr einhundertundfOnfimdzwanzig 
preussische Morgen. „Und der Nettoertrag einer Dessjatine 
schwankt zwischen dreiundvierzig und fünf hundertdreiund- 
dreissig Rubel. Den günstigen Stand der Weincultur hat 
man der Regierung zu verdanken, wovon der 1812 ge- 
gründete kaiserlich botanische Garten in Nikita und die 
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1828 zu Magaratsch bei Jalta in's Leben gerufene Wein- 
bauschule Zeugniss ablegen.'* 

Nun blieben mir noch siebenzehn Werst bis Jalta. 
Und nachdem der schlechte, steil abbiegende Weg, auf 
dem ich am Abend zuvor nach Alupka gelangt, wieder 
erklommen war, ging es vorwärts gen Osten weiter auf 
der Woronzowstrasse, die sich noch immer in einer Höhe 
von einhundertundfunfzig Meter über dem Meer hält. Von 
Eichen und Buchen überschattet, bietet sie durch ihre 
oft tief einspringenden Buchten, auf dieser Strecke eine 
reichere Abwechslung, als die Fahrt vom Baidarthor nach 
Älupka. Unten wird neben im Grün verborgenen Datschen, 
zu denen Fahr- und Reitwege hinunter führen, das nach 
Theodoros genannte Cap Agi Todor mit seinem Leucht- 
thurm sichtbar. An der Strasse liegen hin und wieder 
grössere, oft bunt bemalte Tatarenhäuser mit den Holz- 
stangengallerien und weit vorspringenden pyramidalen 
Dächern. Quiekende Arbas und Madscharen begegnen 
uns und bisweilen ein leichter Sonnönverdeckwagen mit 
russischen Insassen. 

Dann treten die ausgedehnten Parks und Weinberge 
des Grossfürstlichen Orianda und der Kaiservillegiatur 
Livadia, Liwatzki vom Volksmund genannt, von unten aus 
der Tiefe, bis fast zur Strasse hinauf und die Pfähle mit 
den blau-roth-weissen Farben tragen den Kaiserlichen 
Doppeladler. Bald darauf geht der Weg abwärts zum 
flachen Strande von Jalta, das mit seinen 3000 Ein- 
wohnern an der Bucht in anmuthigem Bogen gelegen, in 
weitem. Halbkreise von viertausend Fuss hohen Berges- 
häuptern überragt wird. An den Abhängen der Berge 

8* 
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bauen sich zerstreut Tatarendörfer auf, die aus dem Grün 
der Bäume hervorlugen. 

Jalta ist die einstige byzantinische Colonie Galita^ 
und an der Stelle des Tatarendörfchens Jalita erbaut 
Noch heute hat es nur eine einzige Hauptstrasse, macht 
aber trotzdem den Eindruck eines schönen und eleganten 
Badeortes mit seiner hübschen fünfkuppligen Kirche auf 
dem Hügel, von stolzem Glockenthurm überragt, dem 
prächtigen mit tatarisch-europäischen Balconreihen ausge- 
statteten Hotel de Eussie am Boulevard, das der Eiviera 
Ehre machen würde, imd seinen in allen Stilarten er- 
bauten stolzen Villen, die mit den grünen, blauen und 
vergoldeten Dächern aus dem Grün der Gärten hervor- 
schimmern. Und in der That ist Jalta der Centralpunkt 
der russischen Aristokratie für Traubenkur, Kumyskur und 
Seebad, vornehmlich während der Anwesenheit der kaiser- 
lichen Herrschaften. Aber auch hier wie in Sewastopol 
und auf dem Dampfer, den eintägigen Aufenthalt eines 
englischen Touristen ausgenommen, war niu: und aus- 
schliesslich die russische Nationalität vertreten, in der 
kein fremdes Element sich blicken liess, während der Zeit, 
in der ich in Jalta meine Seebäder nahm. — Ausser der 
schönen Yillenreihe, die sich am Meer entlang um den Palast- 
bau des Hotel de Russie zieht imd beim Hotel de France in 
bazarartige Läden übergeht ; mit den Luxusartikeln Europas 
imd des Kaukasus, bietet Jalta's „Boulevard" niu* den 
steinigen, ziemlich schattenlosen Strand, auf dem die 
Reiter und Equipagen dahinjagen, mit einem im ein- 
fachsten Stil gehaltenen, unschönen Badeetablissement auf 
steinigem Badegrund. Der Verschönerungssinn ist noch 
nicht harmonisch entwickelt; wo die Natur sehr viel that, 
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thut der Mensch oft desto weniger. Im Hafen liegen 
Terhältnissmässig wenig Schiffe , meistens nur kleine 
Jollen, da er keinen Schutz vor Stürmen gewährt. — 
Jenseit des Bazars, wo man vom Boulevard in die Haupt- 
strasse gelangt, die sich durch den Ort zieht, giebt es in 
dieser Hauptstrasse neben freundlichen neuen Häusern 
und dem geräumigen Hotel Edinburgh mit seinen tatari- 
schen Bogenbauten noch schmutzige Krambuden genug 
mit an den Orient erinnernder Atmosphäre. Das Villen- 
viertel des Boulevards am Meer aber hat die prächtigste 
sauerstoffhaltigste Luft, wenn auch der Temperaturwechsel 
oft allzu schroff ist, da hier das Jailagebirg durch einen 
Schluchtenzug aus Nordosten unterbrochen wird. Vor- 
nehmlich ist ein greller Contrast vorhanden zwischen der 
Mittagshitze imd Abendkülüe, weshalb der Tatar seine 
wattirte Jacke auch im Sommer nicht ablegt und zur 
Abend- oder Nachtfahrt den Schafpelz mitnimmt. 

Im Hotel de Eussie war ich zu nicht übermässigen 
Preisen in trefflichem Balconzimmer untergebracht. 

Zwischen ein und sechs ühr wird das Diner an 
kleinen Tischen im prächtigen Speisesaal oder dem an- 
grenzenden Verandabalcon eingenommen, vier Gänge nach 
eigener Auswahl zu 1 Rubel 25 Kopeken, vorzüglicher 
Krimwein die Flasche zu 1 Rubel 50 Kop. Das Auge er- 
götzt sich dabei an dem herrlichen Ausblick auf die Bucht 
und das leuchtend blaue Meer. An den Nachmittagen 
schaute ich von der ebenso schönen Veranda des unteren 
Stockes dem fröhlichen Treiben der bunten Menschen- 
menge in Park und Garten zu. Da rollen auf und ab 
die luftigen Sonnenverdeckwagen mit ihren gewandten 
feueräugigen Tatarenkutschern. Da tummeln sich die 
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Dandys unter den Tataren, die ihre flinken Pferdchen 
lose am Zügel vorführenden Pferdevermiether mit der 
goldlitzigen Jacke, Pelzmütze imd kasakisch schlanken 
Taille. Und ich schaute ihnen zu, wie sie den orientali- 
schen Landesgruss vor ihren russischen Gebietern aus- 
führten, mit der rechten Hand flüchtig Brust imd Stirn 
berührend: ,Hier ist mein Herz, hier mein Verstand, 
Beides lege ich Dir zu Füssen*, sagt der Gruss; bis ich 
dann selbst so einen kleinen Sonnenverdeckwagen bestieg, 
und hinaus rollte in die schöne Gotteswelt, die sich da 
allerorten vor uns ausbreitet. — Die grösseren Fahrten 
aber zog ich vor, in bequemem Landauer zu unternehmen, 
den man in Jalta gleichfalls trefflich antrifft, mit drei 
kleinen flinken Tatarenpferdchen in einer Reihe bespannt, 
denen man weniger Schönheit, als Temperament und 
Zugkraft nachrühmen kann. 

So fuhr ich auf prächtiger neuer Strasse, die vor 
Kurzem noch blosser Reitweg war, an Livadia und Orianda 
vorbei in den herrlichen uralten Wald zum Wasserfall 
Utschan-Ssu (tatarische Bezeichnung für Fallendes 
Wasser). 

Unter den dichtesten Wallnussbaumgruppen und 
Wachliolderbäumen in erstaunlicher Höhe und Stärke 
zwischen malerischen Abhängen, Schluchten und zer- 
bröckelndem Gestein im Waldesdunkel führt uns der Weg 
dorthin. Und dann, von herabhängenden Zweigen irni- 
schattet, braust er in zwei gewaltigen Absätzen, wenn 
auch. nicht in überreicher Wasserfülle von der schroffen^ 
dreihundert Fuss hohen Felswand herab und in dichten 
Wolken umwirbelt uns der Wasserstaub der herrlichen 
Caskade. Es ist eins der pittoreskesten Bilder dieses gross- 
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artigen Waldes, der mit 7a\ den schönsten Waldungen der 
Halbinsel gehört. Gleichfalls ein pittoreskes Bild bietet 
unterhalb des Falles die malerische CasteUruine ütschan- 
ssu-Issär auf steilem Felskegel. Aber auch hier, wie auf 
der ganzen Südküste fehlen die fröhlichen, befiederten 
kleinen Sänger, die imsere heimischen Wälder mit ihrem 
lieblichen Zauber erfüllen, weil der heimische Vogel- 
schutz fehlt. 

Auf der Rückfahrt machte ich zunächst in Orianda 
Halt, dem weitgestreckten zweihundert Dessjatinen um- 
fassenden Besitz des Grossfürsten Konstantin Mcoläjewitsch. 
Die Trauerkunde davon war mir schon geworden, dass das 
herrliche, im italienisch-griechischen Villenstil von Kaiser 
Nikolaus 1843 erbaute Schloss im Jahre 1883 ein Raub 
der Flammen geworden sei. und eine moderne Ruine 
ist es noch immer. Kunde von der einstigen Schönheit 
geben nur, der von offenem Säulengang umgebene Hof 
griechischen Stiles, die Marmorböden und Säulenreste, 
welche das Feuer verschonte, (äie anschliessenden male- 
rischen Veranden und niedrigen Rebeogänge, an welche 
sich die Wirtlischaftsgebäude anreihen und einige schöne 
Marmorbrunnen, die an die Thränen- und Paradiesquelle 
von Baghtschi-Ssarai erinnern. Von der noch erhaltenen 
Marmorterrasse, welche die Frontseite des einstigen Pa- 
lastes zierte, führen Steintreppen in den Garten zu ziem- 
lich ungepflegten Teppichbeeten hinab ; der herrliche Park 
ist arg verwildert und das Wasser des hübschen von 
Baumriesen überschatteten Schwanenteichs ist trübe und 
sumpfig geworden. Der anmuthige Wasserfall und der 
Eichenstamm, dem die Quelle entströmt, sind nach wie 
vor das Entzücken des Wanderers. Der Charakter der 
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Landschaft aber ist ein wahrhaft grossartiger, so dass 
man begreift wie Orianda ehedem in seiner anmutliigen 
und doch grandiosen Schöne der Stolz der Südküste ge- 
wesen ist. Vornehmlich dort ist der Charakter der Land- 
schaft am grossartigsten, wo die Felsen zusammentreten 
und zwischen schroffen Senkungen die Kunst fahrbare 
Waldwege geschaffen hat, die sich durch Alleen von Cy- 
pressen und Pyramidenpappeln von der Woronzowstrasse 
bis an's Meer hinab winden und auf den Schlossplatz aus- 
münden, auf dem jetzt die ausgebrannten Trümmer stehen. 
Diesen Sclilossplatz aber umgeben imposante Bergwände 
rings im weiten Halbkreise. — Von den vorn zum Meer 
hinabführenden Gartenterrassen der Schlosstrümmer kann 
man einen mit Flaggenstange versehenen Felsen besteigen, 
der gleichsam über der Fluth hängt und von dem man 
das im Grün halb versteckte Livadia übersieht, welches 
mit seinen ausgedehnten Weinbergen eine ziemlich flache 
Landzunge einnimmt Den Hintergrund dieses Bildes aber 
macht das im Thal gebettete Jalta aus, während in der 
Ferne die graue Felsenmasse des Cap Ajudagh an den 
kahlen, südlich warm beleuchteten Bergrücken sich leh- 
nend, die Aussicht abschliesst. Gleichfalls ragt eine 
schöne, durch ein Kreuz geschmückte Felspartie auf der 
Hinterseite des Gartens auf. Und diesem Felsen ober- 
halb gegenüber gelegen, steht die Hälfte eines imitirten 
Vestatempels, auf weit die Gegend überblickendem freien 
Platz, zu dem man bei der Weiterfahrt nach Livadia in 
wenigen Minuten von der Woronzowstrasse aus gelangt. 
Von diesem Vestatempel, der an Tivoli bei Rom erinnert, 
hat man statt der dortigen Cascaden in Fels und Wald, 
den Blick auf's weite Meer, von Fels und Wald umringt 
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uud auf die grossartige Landschaft des sich weitliin deh- 
nenden wild zerklüfteten Jailagebirges. 

Das nahe Livadia, im Altgriechischen Wiese und 
Sumpf bedeutend, liegt nur vier Werst von Jalta entfernt, 
schon im Jaltaer Bergkessel. Und weil die Steigerung 
hier nur unbedeutend ist, zeigt es, seinem Namen ent- 
sprechend, eine reiche Fülle von schönen Kasenplätzen, 
die man in den bergigen Parks der Krimküste sonst nicht 
findet. Doch ist die Besichtigung Livadia's nicht mehr 
erlaubt, da der, vielfachen Attentaten ausgesetzte, Kaiser 
Alexander III., wie gegenwärtig im Petersburger Winter- 
palais, so auch hier in Livadia sich vor nihilistischen 
Umtrieben sichert. Von der Strasse aus aber gewahrt 
man die zweistöckige Villa des Kaisers, die ehedem von 
der verstorbenen Kaiserin bewohnt wurde. Es ist der 
vergrösserte vormalige Besitz des Grafen Potocki, in ita- 
lienischem Villenstil erbaut, im Weinlaub halb verborgen, 
mit umlaufenden Schweizerbalconen ausgestattet. Die 
Hauptfronte der Villa, vor der sich ein fontainegeschmückter 
Rasenplatz dehnt, ist den Bergen zugekehrt. Die Ein- 
richtung des Speisesaals, Arbeits- und Schlafzimmers, wie 
der übrigen Reihe mittelgrosser eleganter Gemächer soll 
eine ungemein comfortable, aber einfach gemüthliche sein. 
Der obere Stock ist • noch einfacher eingerichtet. Ein 
kurzer halboffener Gang verbindet die Villa mit der zier- 
lichen Kirche aus weissem Inkjermannstein, in byzanti- 
nischem Stil, die mit ihrer schönen Kuppel weitliin aus 
dem Grün hervorleuchtet. In nächster Nähe steht die 
eben so einfach gehaltene Kaiservilla tatarischer Archi- 
tektur, die der Kaiser als Thronfolger bewohnte, in wech- 
selnden Nuancen ziegelartiger Fleischfarbe gehalten, wie 
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das in der Krim vielfach der Brauch ist. Durch ihre 
abgerundeten weit vorspringenden Dächer, die über- und 
nebeneinander gelagert, von Schnitzwerk und Säulen ge- 
tragen werden und mit ihren ringsumlaufenden, bald vor-, 
bald zurückspringenden Holzbalconen 'ist sie eine an- 
muthige Erinnerung an Baghtschi-Ssarai'. Die etw'^a sechszig 
Nebenbauten für Hofstaat, Bedienung und Wirthschafts- 
räume, Alles in dem kurzen Zeitraum von vier Jahren 
aufgebaut, sind gleichfalls hinter Bebenspalieren und Ean- 
kengewächsen halb verborgen und über die ausgedehnten 
parkähnlichen Gartenanlagen hin zerstreut. Unten am 
Meer steht zwischen Seefichten, Cypressen und Lorbeer 
das zur Kaiservilla gehörige kleine Badehaus. Alles 
athmet ländliche Zurückgezogenheit und Ruhe, wie sie 
der Kaiser vornehmlich liebt und am ausgiebigsten findet 
bei seinen Besuchen in Dänemark, beim königlichen 
Schwiegervater. Die Kaiserin huldigt mehr dem Glanz 
der Hoffest^, was man ihr in Kussland auch allgemein 
anerkennt, schon im Gegensatz dazu, dass die verstorbene 
Kaiserin ihrer Kränklichkeit wegen gezwungen war sich 
von der Gesellschaft zurückzuziehen. Während ich auf 
der Rückfahrt nach Jalta meinen Blick noch über dieses 
kaiserliche Idyll schweifen Hess, sprengten ein paar flotte 
Reiterinnen unten aus den Parkanlagen den Fahrweg zur 
Woronzowstrasse hinauf in der Wegrichtung nach Orianda 
zu, wahrscheinlich vorausgesandte Hofdamen mit ihren 
Begleitern, da die kaiserliche Familie in wenigen Wochen 
erwartet wurde. 

Eine gi*össere Fahrt von etwa sechszelm Werst machte- 
ich in den nächsten Tagen von der jenseitigen Seite Jal- 
ta's nach Gursuf hinüber, das dem einstigen schlichten 
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Mushik und jetzigen Eisenbahn-Millionär Gubonnien ge- 
hört. Seines Prachtblicks wegen auf Dorf ürsuf und 
den Bärenberg, wie der Intelligenz willen, mit der es 
bewirthschaftet wird, verdient es gegenwärtig unter den 
Besitzungen der Krimküste wohl den ersten Preis. Auf 
dieser Fahrt passirt man nicht nur die schöne Yillenreihe 
des Boulevard am Strande, sondern hinter dem Hotel de 
France und seinen angrenzenden Bazars die einzige Haupt- 
strasse des Ortes mit dem, vorhin erwähnten Hotel Edin- 
burgh und theilweise guten Neubauten, bis dann der 
prächtige Wald sich wieder vor uns aufthut, reich an 
grossartigen und lieblichen Landschaftsbildem, steilen 
Bergwänden, tiefen Abgründen und malerisch an die Fels- 
wand geklemmten Tatarendörfem. Der Weg geht in 
scharfen Biegungen um die Ecke, abschüssig hinunter 
und steil hinan, aber die Strasse ist vortrefflich gebaut, 
und unsere drei Tatarenpferde haben Feuer und ziehen 
brav. An den kaiserlichen Weinbergen von Massandra 
vorüber fahrend, besuchte ich zunächst die dortigen Fels- 
grotten, die in kleinem Massstabe durch ihre überrragen- 
den Felsblöcke an Pfäfers erinnern und an die Fels- 
partien in der Nähe von Bex. Aber hier walten nicht 
fluthende Wasserkräfte, vulkanische Kräfte sind hier allein 
thätig gewesen und ohne das Wasser felilt den nackten 
Felshöhlen ihr schönster Schmuck. Dazu ist, was man 
auf dieser Fahrt durch den Kaiserpark zu sehen bekommt, 
verwildert genug und man erinnert sich des Sprichworts: 
der Zar ist der Vater von hundert Millionen, Petersburg 
und der Zar ist weit. Besser sieht es im kaiserlich bo- 
tanischen Garten zu Nikita aus, wohin man in den ab- 
schüssigen Weg einbiegend, nach einstündiger Fahrt ge- 
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langt und an den edlen Obstsorten, Gartengestrauchen und 
vornehmlich Weinreben, deren liier über vierhundert 
Sorten cultivirt und über Südrussland versandt werden, 
seine Freude hat. Auch das angrenzende Magaradsch, 
eine Acclimatisations-Schule für fremde Reben, Obstsorten, 
Blumen und Bäume femer Zonen, in schönen terrassen- 
artig zum Meer hinabführenden Gartenanlagen gezogen, 
scheint tüchtig verwaltet zu werden. 

Von hier ab beginnen die vulkanischen Kräfte der 
Krimhalbinsel, die den Jailazug aus dem Meer aufüiürmten, 
ihre Hauptthätigkeit zu entfalten, „indem sie einerseits 
den Tschatyr-Dagh über fünftausend Fuss erhoben und 
andererseits den gewaltigen Steinklumpen des Aju-Dagh 
in's Meer hineinschleuderten. Gleich hinter ihnen dehnt 
sich, wie der gewaltigen Arbeit müde, in "Wellenformen 
ausklingend, das Thal von Aluschta in's Land." Und ehe 
man Aluschta erreicht, hier in diesem Hauptheerd der 
vulkanischen Kräfte und seiner zwanzig Schwefelquellen 
der Umgegend, einige Werst von Nikita, baut sich der 
grandiose und zugleich idyllische, durch seine imvergleich- 
liche Natur wahrhaft unvergleichliche Besitz des Millionärs 
von Gursuf auf. Ziemlich steü zum Meer fallt das Ge- 
birge ab, einerseits dem schönen Meeresspiegel nahe, 
andererseits unmittelbar liinter sich die steilen, Anfangs 
bewaldeten, höher hinauf schroff und kahl aufsteigenden 
Höhen. Mitten in diese bewaldeten Höhen lagert sich 
der nicht sehr umfangreiche Park in entzückenden Partien 
mächtiger Cypressen und Libanoncedern mit den gewal- 
tigen Zapfen, deren Stamme bisweilen eine Höhe von 
sechszig Fuss und fünfzehn Zoll im Durchmesser haben. 
Platanen, Pyramidenpappeln, Korkeichen, Erdbeerbäume, 



Gursuf. 125 

Magnolien, Kamelien und prächtige Springbrunnen von 
südlichem Blumenflor imageben, bilden die tiefer gelegenen 
Gruppen. Und schon ein kurzer Spaziergang führt uns 
aus diesem Park hinab an das feinsandige, wenn auch 
etwas steinige Meeresgestade. 

In diesen prächtigen Park hineingebaut hat der in- 
dustriöse Unternehmer Gubonnien zwölf reizende Villen 
nebst Pavillons, Restaurants und Promenirhalle, Alles in 
demselben bunten phantastischen Tatarenstil von Baghtschi- 
Ssarai*, inmitten Wald und Meer imd hohem Felsengebirge. 
Und die köstiieh reine Luft inmitten all dieser Pracht 
von Natur und Menschenliand, macht den Ort zu einem 
wahren Idyll für Leidende und speciell für kranke Nerven. 
Zugleich aber bietet er den augenscheinlich trefflichsten 
Vergleich von russisch-tatarischem Palast-Yillenstil imd tatari- 
schem Dorf-Hüttenstil. Denn da das Meer hier eine Bucht bildet, 
hat man, gerade gegenüber diesen glänzend eingerichteten 
Palastvillen, auf dem vorspringenden Felsen das vogelnestartig 
daran klebende Tatarendorf Gursuf vor sich. Und eine der 
wechselreichsten Ansichten, die man sich denken kann, 
tritt dicht dahinter weit in's Meer hinaus die graue Felsen- 
masse des Aju-Dagh, dessen äussersten Fuss zwei mächtige, 
den Taraglioni Capris ähnliche Felsklippen in nächster Nähe 
umlagern. Gursuf oder ürsuf, vom lateinischen ursus, 
trägt seinen Namen wohl von der bärenähnlichen Form 
des unmittelbar hinter dem Dorf sich in's Meer erstrecken- 
den Aju-Dagh, des Bärenbergs, dessen Höhe über neun- 
zehnhundert Fuss beträgt und dessen gewaltige Dimen- 
sionen man hier auf's Deutlichste vor Augen hat. Im 
Alterthum wurde er Krin-metopon, Widderstirne, genannt. 
Und zur Zeit der Türkenherrschaft war die Bucht, „die 
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manch verzweiflungsvolles Menschenloos gesehen," der 
Sammelplatz der zum Verkauf bestimmten schönen Tscher- 
kessinnen. 

Von Gursuf geht die Strasse weiter nach Aluschta 
und Feodosia. Seit Eröffnung der Dampferfiahrten aber 
wird Aluschta nur selten besucht und nach Feodosia ist 
die bequeme Dampferfahrt jedenfalls vorzuziehen. 

Auf der Rückfahrt hatte ich in Massandra, wo 
ich die vorher nicht besuchten Partien der weitausge- 
dehnten Anlagen besichtigte, nun erst recht einen Ver- 
gleich zu ziehen zwischen dem sehenden Auge des Herrn, 
wie es bei Gubonnien's Unternehmungsgeist selbstver- 
ständlich imd der blossen Verwaltung durch die Beamten- 
welt. Sie erinnert an die Antwort jenes alten Mushiks 
auf die Frage: „Grossvater, was ist denn der Teufel?" 
„Mein Kind, der Teufel ist der Oberste aller Tschinowniks 
(Beamten)." Als in Petersbiurg des genialen Gogols' „Re- 
visor" zum ersten Mal aufgeführt wurde, ein Lustspiel, 
das jetzt schon seit einem halben Jahrhundert in Russ- 
land seine Zugkraft bewährt, liesd Kaiser Nikolaus den. 
Dichter in seine Loge kommen und drückte ihm seine 
höchste Befriedigung mit den "Worten aus: „So habe ich 
nie gelacht wie heute Abend," worauf Gogol erwiderte: 
„Majestät, eigentlich habe ich eine andere Wirkung mit 
dem Stück beabsichtigt." Denn der Revisor GogoPs ist, 
vrie Prof. von Bodenstedt sagt, ,,die furchtbarste Satire, 
ilie je ein Dichter in sittlicher Entrüstung über die heimi- 
schen Zustände geschrieben hat." Aber Gewohnheit stumpft 
eben gegen Alles ab und so lange diese Satire als Lust- 
spiel vom Volk belacht wird, ist an Besserung nicht zu 
denken. Dass es in der Türkei noch viel schlechter mit 
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der Beamtenwelt aussieht, ist kein Lob fiir Russland. 
Aber die Regierung trägt einen grossen Tlieil der Schuld 
durch die allzu geringe Besoldung. Vielleicht datirt auch 
daher ein Theil des Deutschenhasses, da deutsche Pflicht- 
treue mehr Staunen und Unwillen erweckt, als Nach- 
ahmung findet. Nach dem Krimkriege und nach Auf- 
hebung der Leibeigenschaft, als eine idealere AufEassung 
um sich griff, soll auch das Beamtenthum wesentlichen 
Aufschwung zum Besseren genommen haben, der mit dem 
Sinken des Ideals dann gleichfalls gesimken ist. Neuer- 
dings haben die Inspectionsreisen des Ministers Wyschne- 
gradzki wieder einen wohlthuenden Einfluss auf den bis- 
herigen Beamtenschlendrian ausgeübt. 

Von Jalta, wo wir in den letzten Tagen über 27 ^ R. 
im Schatten gehabt, schiffte ich mich eines Abends auf ziem- 
lich überfülltem Krimdampfer nach Feodosia ein. Immer 
mit dem BKck auf den Bärenberg bleibt die Scenerie eine 
äusserst malerische, während üeberreste von Türken- und 
Genueserburgen von den Bergen herabsehen. Das 
Schwarze Meer, wenn auch zu den tiefen Binnenmeeren 
gehörig, hat hier keine besonders grosse Tiefe, etwa 
zwischen dreissig und sechszig Saschen schwankend, die 
grosseste Tiefe von etwa neunhundert Saschen liegt zwischen 
Sewastopol und Constantinopel, während die Tiefe des 
Mittelmeeres bis zu fünfeehnhundert, die des Oceans fast 
bis zu viertausend Saschen trägt. In der Nacht passirten 
wir Aluschta, von wo aus man den Tschatyr-Dagh be- 
steigen kann und das schon auf dem Niveau des Meeres 
Hegt. Die Vegetation fremder Zonen ist verschwimden, 
nur Wein- und Tabaksbau umgiebt uns; .ist doch der 
Tabak Tauriens so berühmt wie seine Schafzucht. Und 
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gegen fünf Uhr in der Morgenfrühe landet der Dampfer 
in Feodosia. 

Kaffa oder Feodosia; wenn man dieses wüste Ge- 
stade, den wüsten Boulevard und die wüste Stadt sieht, 
die weder Abendland noch Morgenland ist, sondern von 
beiden nur die Kehrseiten bietet, kann man es nicht be- 
greifen, dass vor fünfhundert Jahren derselbe Ort von 
milesischen Griechen Theodosia, Gottesgabe, genannt ward, 
in anerkennender Dankbarkeit dafür, dass er die Korn- 
kammer Griechenlands war, als Handelsplatz der alten 
Taurier. „Strabo glebt an, der Boden der Krim sei so 
ergiebig, dass von Theodosia eine halbe Million Tschet- 
wert Weizen nach Athen verschifft werden konnten." 
Nach den Verheerungen der Yölkerwanderimg erhebt sich 
Theodosia als „Kaffa" noch einmal zur Blüthe im vier- 
zehnten Jahrhundert unter den Genuesen, wo es 150000 
Einwohner zählt, aber noch im selben Jahrhundert imter 
Herrschaft der Türken, in den späteren Jahrhunderten unter 
Herrschaft der Chane zu Grunde geht und seine Handels- 
macht auch gegenwärtig unter russischer Herrschaft nicht 
wieder gewinnen kann, da Odessa, Kertsch und Berdjansk 
eine günstigere Lage haben. Die Stadt zählt jetzt etwa 
9000 Einwohner und wird des gesunden Klimas wegen 
vereinzelt als Seebad und zur Kumys- und Traubenkur 
besucht. Auf mich machte sie mit den verkommenen 
schmutzigen Strassen einen so öden unerquicklichen Ein- 
druck, dass ich ordentlich froh war, das hübsche kleine 
Central-Hötel am Meer besetzt und Krimsky- und Feodo- 
sia-H6tel allzu primitiv zu finden. Einen Blick warf ich 
noch in die interessante, nach dem Plan der Hagia 
Sophia in Constantinopel erbaute Hauptmoschee mit Minaret 



Kertsch. 129 

und zehn Kuppeln, ebenso auf die als Quarantaine benutzte 
einstige genuesische Citadelle. Noch zeitig genug kam ich 
wieder im eben yerlassenen Krimdampfer an, mit dem 
Bewusstsein, dass das Interessanteste von Feodosia der 
geräumige schöne Hafen selber bietet: die lang in's Meer 
hinaus gebaute Landungsbrücke, die altgenuesischen Be- 
festigungsthürme, der Boulevard, der sich zwischen ihnen 
in Sichelform um's Gestade schlingt und ebenso die ziem- 
lich stattlichen Gebäude, die ihre Fronte dem Meere zu- 
kehren und hinter denen die Gassen der Stadt terrassen- 
gleich ansteigen, von einer Reihe von Windmühlen 
überkrönt. 

Cap Tschawdar, Cap Opukk schwanden hinter ims, 
immer mehr dachen sich die Bergformationen ab und 
Mittags zwei Uhr lagen wir in Kertsch vor Anker. 
Was diese Hafenbucht so eigenartig schön macht, ist 
die Vereinigung der beiden Meere, der Blick auf das 
weisslich schimmernde, leider immer mehr versandende 
Meer von Azow. Sonst sind die Ufer der im Halbkreis 
amphitheatral aufsteigenden Stadt, von über 20,000 Ein- 
wohnern, gleichfalls ziemlich öde und bäum- und schatten- 
los. Einen wesentlichen Eeiz aber gewährt die hügel- 
reiche Umgebung, aus der, nicht nur als historische Er- 
innerung, sondern als vdrklich charakteristsich schöner 
Punkt der Mithridatesberg aufsteigt, jene Höhe, von der 
vor zweitausend Jahren der „grosse weisse Greis Mithri- 
dates VT. Eupator, König von Pontus, von seiner Akropolis 
auf das blühende Pantikapäon zu seinen Füssen nieder- 
schaute." Der Gipfel des Berges wird als das Grab des 
grossen Königs bezeichnet, seine tiefer gelegene ehemalige 
Residenz ist durch einen kleinen Tempel angedeutet. 

Rugard, Krim- und Kaulasas- Fahrt. 9 
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Das Schönste aber ist der Blick von der Höhe über die 
Bai von Kertseh nach den Ufem der Halbinsel Taman 
und den wolkengleich am äussersten Horizont erscheinen- 
den kaukasischen Bergen, zugleich aber auf die sich weit 
ausbreitenden Steppen, die von den blauen Linien des 
Schwarzen und Azow'schen Meeres begrenzt werden. Im 
Innern ist Kertseh, das in den ersten Jahrhunderten 
imserer Zeitrechnung durch Andrang barbarischer Völker 
zur Ruine geworden, gegenwärtig eine freundliche euro- 
päische Stadt, von Russen, Griechen imd Juden bewohnt, 
mit guten Schulen, Kaufläden, hübschen Gebäuden und 
Anlagen imd breiten, zum Theil gepflasterten Strassen. 
Es ist bei Kertseh wie bei Sewastopol der Vorzug der 
geographischen Lage, der die Stadt trotz aller Zwischen- 
fälle immer wieder zu neuer Bedeutung herandrängt. 

Die sich von hier aus immer mehr verflachenden 
Ufer bieten nur noch geringen Reiz und das Hauptinteresse 
richtet sich somit auf das Getriebe des Schiffes. Der Krahn, 
der auf diesen kleinen Krimdampfem einen wahren Höllen- 
lärm vollführt, hat seine nervenerprobende Thätigkeit ein- 
gestellt und wir dampfen wieder lustig in's blaue Meer 
hinaus, das von seinem im Herbst und Winter zutreffenden 
Namen des Schwarzen Meeres üoch nichts wissen will. 
Das Diner ist vortrefflich, ebenso der Krimwein und die 
verschiedenen Obstsorten des Nachtisches, die es den süd- 
italisohen, was Trauben, Feigen und Pfirsiche betrifft, an 
Güte fast gleich thun. Einige der vornehmeren griechischen 
Priester sind an Bord, deren wohlwollender Gesichtsaus- 
druck mit ihrem streng orthodoxen Regiment in scharfem 
AViderspruch zu stehen sclieint. Unter den Deckpassagieren 
sind auch mehrere rassische Offiziere, die dann extra für 
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ihr Diner an der table d'höte bezahlen. AUe Passagiere 
erster und zweiter Klasse, ebenso wie die Bemannung des 
Schiffes bestehen ausschliesslich aus Eussen; auch einige 
charmante Kussinnen sind darunter mit dem ilmen eigenen 
eleganten Wesen imd dem „unnachahmlichen, bestechenden 
Chic", wie Th. v. Bayer sehr richtig sich ausdrückt, üeber- 
fülle darf man nicht beklagen, denn viele Passagiere sind 
in Kertsch ausgestiegen. Da auch einige fein gebildete 
Livländer da sind, ist diesesmal der vermittelnde üeber- 
gang gefunden, der Deutschen- respective Fremdenliass 
kommt weniger zur Geltung; man macht unter den Eussen 
angenehme Bekanntschaften. Auf dem Zwischendeck sieht 
es bunter aus. Ein Häufchen Tataren kauert in einem 
Winkel um die Wasserpfeife gelagert, aus der jeder rings 
im Kreise abwechselnd einen langen Zug thut, während 
die üebrigen schweigend zuschauen. Auch ein Tataren- 
Dandy ist an Bord mit der blauen goldverschnürten Kasaken- 
jacke, und neben ihm steht stolz ein hochgewachsener 
Imeritiner mit dem langen braunen Friesrock, dessen Brust- 
taschen, eine Falte neben die andere galagert, voller 
Patronen stecken, während der Gurt von Waffen starrt. 
Ein paar russische Soldaten sehen in's Blaue hinaus und 
ein jugendlicher Offizier, der gleichfalls Deckpassagier ist, 
nimmt mit seinem auf der Brust befestigten photographi- 
schen Apparat ein Momentbild auf. Mushiki, russische 
Bauern sind genug an Bord, ein paar Kleinrussen aus der 
Umgegend von Kiew mit ihren Frauen in ziemlich schmut- 
zigen, weissen, kurzen Kitteln, mit Westen darüber, breit- 
krempigem Hut, braunem Friesmantel übergeworfen, die 
schmutzig weissen Beinkleider in hohen Stiefeln steckend. 
Besser machen sich die Frauen in dem zweifelhaft weisen 

9* 
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langen Bock, am unteren Bande und an den Aermeln roth 
gestickt, einen zwei Handbreiten kürzeren braunen Fries- 
rock darüber und eine ärmellose hinten geschlossene bunte 
Kattunjacke, auf dem Kopf eine Art Altenburger Haube, 
die den breiten Gesichtern gut ansteht. Auch Weissrussen 
sind da. West- oder Weissrussland dehnt sich über acht 
Gouvernements von der Ostsee bis fast zum Schwarzen 
Meer hin. Sie tragen die schmutzig weissen Pumphosen in 
hohen Stiefeln und darüber lange weisse, ziemlich saubere 
Kittel, durch schwarzen Lederriemen gehalten. Die Frauen 
haben ihre weissen Hemden an den Achseln rothblau ge- 
stickt, kurze weitausgeschnittene Mieder darüber, Bocke 
von rothgeblümtem Kattun, vorn durch blauroth gestreifte 
Schürzen bedeckt, ein buntes Tuch über der Brust gekreuzt, 
am Bücken geknüpft und ein rothes Tuch um den Kopf 
geschhmgen. 

Der Gesichtsausdruck ist durchweg plump bei den 
Frauen , mit Gutmüthigkeit und Schlauheit unter- 
mischt bei den Männern. Auch die kleidsamen gross- 
russischen Blusentrachten sind vertreten, die wohlbekannten 
rothen Hemden über den schwarzen, in hohen Stiefeln 
steckenden Pumphosen, während die grossrussische Frauen- 
tracht weniger kleidsam ist durch den bortenbesetzten 
dunkeln Bock mit Achselbändem, aus denen das rotliblau 
gestickte Hemd nur wenig hervorsieht, und durch ein 
plumpes Zeugdiadem, das den Kopf umhüllt. Die rotlie 
Bluse wird sogar in Seidenstoff von den jugendliöhen 
Grossfürsten getragen, so beliebt ist sie in Bussland und 
der Frauenkopfputz, Kokoschnik, wenn auch nicht schön, 
erweist sich als so charakteristisch, dass er selbst bei Hofe 
bei grossen Festlichkeiten zur Verwendung kommt. An 
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Bord waren auch Meiinoniten aus den Krim-Colonien und 
vom Azow'schen Meer, die sich jedoch, und wie mir scliien 
mit richtigem Urtheil, nicht so günstig über ihre Verhält- 
nisse aussprachen, wie Th. y. Bayer, auf Jung, Kohl und 
Heyking sich beziehend, es im Jahre 1885 annimmt. Ich 
führe hiermit die betreffenden Worte der interessanten 
„Eeiseeindrücke und Skizzen aus Kussland" an und füge 
hinzu, ich wünschte dem möge noch heute so sein: 
„Die Zwecke, welche Russland durch Hereinberufung 
deutscher Colonisten im Auge hatte, sind vollauf erfüllt 
worden. Wüstenartige Landstriche haben sich in fruchtbare 
Felder verwandelt und der gewünschte wohlthätige Einfluss 
deutscher Ackerbauer auf die sie umgebenden russischen 
Landleute hat stattgefunden und findet noch immer statt, 
eine Thatsache, die von den gebildeten Russen mit rück- 
haltsloser Offenlieit anerkannt wird. Der russische Bauer, 
der nicht nur ohne Neid, sondern sogar mit Hochachtung 
der üeberlegenlieit, dem Fleisse und Ordnungssinn des 
deutschen Nachbars begegnet, beginnt freiwillig, aus Er- 
kenntniss des Besseren, die solidere Bauart der deutschen 
Häuser und Wagen naclizuahmen, er schafft sich die voU- 
kommneren Ackerwerkzeuge, die er bei den Deutschen 
im Gebrauch sieht, an und das Beispiel unermüdlicher 
Thätigkeit, welches ihm täglich vor Augen geführt wird, 
muntert ihn auch zu anderweitigen nützlichen Unterneh- 
mungen auf." 

Bei solchen Betrachtungen und dazu dem smaragd- 
grünen Meer, aus dem von Zeit zu Zeit die Del- 
phine, durch den Sang der Bootsleute angezogen, sich 
weit in die Höhe schnellten, verging die Zeit auf's An- 
genehmste. Freitag Abends war ich von Jalta abgefahren, 
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Sonntag zehn ühr Abends lagen -wir in Poti, für dessen 
schlechten Hafen und sumpfige ungesunde Umgebung gegen- 
wärtig ein weiterer Hafenausbau beschlossen worden ist, 
und Montag sieben Ulir früh war Batum erreicht. 




Im Kaukasus. 



Der Hafen von Batum ist unvergleiclilich besser als 
der von Poti. Dennoch wird auch in Batum die Unzu- 
länglichkeit und bei der stets wachsenden Schifffahrt der 
Mangel eines Quais und bequemer Anlagestellen em- 
pfunden. Es ist daher der Entschluss gefasst, dem Uebel- 
stande durch Anlage eines sechshundert Saschen langen 
Quais abzuhelfen, der am Südufer der Bucht, wo die alte 
türkische Festung Ssary-Ssu liegt, gebaut werden soll 
und dort wird ein grosses Bassin ausgegraben. Der Bau 
soll innerhalb drei Jahren beendet sein; man veranschlagt 
die Kosten auf 600 000 Eubel. Eine noch grössere Zu- 
kunft aber verspricht der nordkaukasische Hafen No- 
worossjisk, dessen" Dampferverbindungen neuerdings er- 
weitert werden sollen. Batum hat mit seinen ziemlich 
breiten Strassen und meistentheils einstöckigen, höchstens 
zweistöckigen Häusern circa 4000 Einwohner. Das grosse 
Reich hat überhaupt verhältnissmässig wenig bevölkerte 
Städte, so dass „im ganzen europäischen Russland nur 
127 Städte anzutreffen sind, die es bis auf 10 000 Ein- 
wohner gebracht haben, üeber eine IVlillion Bewohner 
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zählt nur die neue Hauptstadt, vier Städte daneben zählen 
fast 100 000, siebenzehn Städte 50 000, fünfundzwanzig 
Städte über 25 000 Einwohner. Als ein volkswirtlischsft- 
lich tiefgreifender Unterschied gegenüber dem westlichen 
Europa." Hier aber sind wir schon auf asiatischem Boden 
angelangt, wo sich die Ziffern etwas verschieben; das 
diu'chweg ländliche Aeussere der kleineren Städte ist jedoch 
hier das Gleiche wie dort. Kirche und Bazar muss auch 
das kleinste russische Städtchen haben, die Häuser aber 
werden meistens leicht und im Fluge gebaut, so das sie 
wie im Orient üblich nach wenigen Jahren gleich Rui- 
nen aussehen. Die Stadt Batum ist übrigens in wesent- 
lichem Aufschwung begriffen. Sie hat ein freundliches 
Aussehen, zwei gute Gasthäuser, das Hotel de France 
imd das hübsche und hübsch gelegene Hotel Imperial, 
sowie vielfache Neubauten russischer, solide erscheinender 
Holz- und Steinhäuser, die sich zwischen die Tataren- 
hütten und elenden griechischen und armenischen Bazars 
schieben. Auch haben seit zehn Jahren die türkischen 
und tatarischen Bewohner wesentlich abgenommen und 
zu den drei Moscheen ist die griechische Kirche des 
heiligen Nikolaus, des Wundertliäters , getreten. Die 
Strassen sind noch ungepflastert oder mit selir schlechtem 
Steinpflaster versehen und statt der kleinen Sonnenver- 
deckwagen begegnen wir hier wieder der schmalen 
Droshky mit der Duga, dem Hokbogen, über dem ein- 
zigen Pferde vom Iswoschtschik gelenkt, oder allenfalls 
der zweispännigen Droshky mit ilirem Lenker in schmutzi- 
gem gelbem Kaftan und unschöner Kappe, was uns den 
Norden in Erinnerung bringt, Warschau, Petersburg und 
Moskau; nur dass dort diese Droshky die Nebensache 
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bedeuten, der moderne Landauer und das elegante echt 
russische Gespann der vornehmen Welt aber die Haupt- 
sache, Fuhrwerk an Fuhrwerk gereiht, alles im schnell- 
sten Tempo durcheinander wirbelnd. Und in Moskau 
giebt es eben nichts famoseres als die Troika : über dem 
mittleren Pferde auf der Gabel die Duga, in welcher die 
Glöckchen von Waldai hängen, die Aussenpferde schein- 
bar lose geschirrt, die Köpfe nach auswärts geschnallt, 
im gestreckten Galopp, während das Mittelpferd immer im 
Trab bleibt. Eeminiscenzen auf der Reise wie im Leben. 
Der kleine, ausserhalb am Meer gelegene cypressen- 
bepflanzte Boulevard von Batum verspricht durch seine 
schöne Lage ein angenehmer Spaziergang und hübsches 
Concertlokal zu werden, üeberliaupt ist die Lage des 
Ortes eine zugleich gegen die Winde geschützte, gesunde 
imd schöne, weil Meer und Gebirge sich einen. Die 
Gebirgsscenerie trägt etwa den Charakter wie die Um- 
gegend von Innsbruck; viele Gebirgsvillen könnten dort 
entstehen und der Ort müsste sich vortrefflich zum klima- 
tischen Kurort eignen. Zur Belebung der Scenerie tragen 
gleichfalls die kleinen Forts auf der Höhe bei, die an- 
gelegt wurden, als die Engländer Egypten besetzten. Ein 
auf dem Exercierplatz übendes Festungs-Tnfanteriebataillon 
mit den weiss überzogenen Mützen, weissen Kitteln und 
dunkelgrünen Beinkleidern in hohen Stiefeln nahm sich 
gut aus. Die Leute machten die Uebungen präcise, wenn 
auch etwas schwerfällig. Tapferkeit und Kaltblütigkeit 
ist dem russischen Soldaten nie abzusprechen gewesen, 
vornehmlich im Kaukasus hat er sie bewährt. Auch lässt 
der russische Kaiser sich von Jahr zu Jahr die Ausbildung 
seiner Truppen mehr imd mehr angelegen sein und seinet- 
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und Frankreichs wegen mnss nun die ganze Welt in 
Waffen starren, üebrigens erst unter Alexander I. nahm 
die Armee jene gewaltige Ausdehnung an, die eine 
Drohung für Europa ist. Mit Aufhebmig der Leibeigen- 
schaft fiel dann auch die funfimdzwanzigjährige Dienstzeit, 
durch welche der Leibeigene fiir sich imd seine Kinder 
die Freiheit erwarb, die aber eine aus Halbinvaliden be- 
stehende Armee zur Folge hatte. Diese Untauglichkeit 
des Militairorganismus legte der Krimkrieg dar. Und 
entsprechend den modernen Anschauungen der Dienst- 
pflicht hat sich der Militairorganismus eine leichtere Be- 
weglichkeit angeeignet, ist die allgemeine Wehrpflicht ja 
auch schon im Kaukasus eingefülirt. Eine bedeutsame 
Neuformation jedoch, die Train-Bataillone im Frieden, 
welche ein energischer Schritt Russlands zu schnellerer 
Kriegsbereitschaft des Heeres waren, hat man bis jetzt 
noch nicht unternommen. An Stelle dessen tritt, wie es 
scheint die Grenzaufstellung von über zweihunderttausend 
Mann nacli den letzten grossarligen Manövern, wodurch 
Mobilmachung und Grenzaufmarsch fast zusammenfällt. 
Muss doch nach heutigen Verhältnissen jedes Heer ent- 
sprechend der Schnelligkeit, mit welcher sich Mobil- 
machung und Grenzaufmarsch vollziehen, innerhalb neun 
bis vierzehn Tagen über einen zahlreichen, militairisch 
ausgebildeten Train verfügen. Trainwesen sowie Feld- 
telegraphenpark haben sich daher bei den letzten gross- 
artigen Manövern als ungenügend herausgestellt. Durch 
militairische Fahnbauten, den Bau der transkaspischen Bahn 
der strategischen Bahnen im westlichen Russland in kür- 
zester Zeit und schwierigstem Gelände hat die russische 
Heeresverwaltung jedoch bewunderungswürdige Leistungen 
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aufzuweisen und sind die Eisenbahntruppen in steter 
Uebung erhalten. Die dem russischen Heer eigene 
Festungs-Infanterie -wird neuerdings in den verschiedensten 
technischen Zweigen unterrichtet, in Ausführung von 
Laufgräben zur Nachtzeit, Herstellung und üeberwindung 
von Gebäudehindernissen, Ausführung von Feldbefestigungen, 
Strauch- und Faschinen-Arbeiten und dem Bau von Erd- 
hütten und Baracken, wodurch sie sich vorzugsweise zur 
Verwendung bei Belagerungen feindlicher Festungen eignet. 
Ihre tüchtigen Leistungen, speciell durch grosse Fertigkeit im 
Verschanzen hat diese Festungs-Infanterie bei den letzten 
Manövern bewährt, ebenso die dem russischen Soldaten- 
material eigene Frische nach den grössten Strapazen. 
Auch werden in den Offiziercorps Vorträge und praktische 
Belehrungen über Festungsangriff und Vertheidigung ge- 
halten und gleichzeitig auf die Pflege der Festungs-Ar- 
tillerie, die sich beim letzten Manöver ebenso tüchtig be- 
währt hat, wird an massgebender Stelle ein wesentlicher 
Werth gelegt. Ueberhaupt wird das Verständniss für den 
Festungskrieg in der Armee mehr und mehr verbreitet 
und ist es gleichfalls eine Neuerung, dass, wie auch in 
England, die Seefestungen mit Geschützen schwersten Ka- 
libers bewaffnet werden. Die russische Feldartillerie ist 
dazu um ein Drittel ihrer Stärke vermehrt worden, wo- 
durch die deutsche Feldartillerie in ein Missverhältniss 
geräth, um so mehr, da ihr die französische Feldartillerie 
schon numerisch bedenklich überlegen ist. Nur die Gleich- 
mässigkeit in der Ausbildung der Truppen, welche die 
Stärke des deutschen Heeres ausmacht, hat Russland noch 
nicht erreicht, da das Gardecorps, die Truppen des St. 
Petersburger Militairbezirkes und die kaukasischen Truppen 
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gleichmässiger ausgebildet sind, als die übrigen Armee- 
Corps. Wie gross der Riesenkoloss Russland ist, sieht 
man wieder einmal aus dieser seiner Armee, bei der 
neuerdings das jährliche Aushebungs-Contingent eine Vier- 
telmillion Rekruten beträgt und doch nur von den jähr- 
lich das dienstpflichtige Alter erreichenden Leuten kaum 
ein Drittel des kolossalen Menschenmaterials eingestellt 
wird. Die Friedensstärke der deutschen Armee beträgt 
488,000 Mann, die der russischen Armee 800,000 Mann, 
und sie kann im Kriegsfalle auf 2^2 Millionen Mann er- 
höht werden. Immer die stärkste Armee der Welt, die 
es augenblicklich allen übrigen Armeen vorausgetiian hat, 
durch die, dem kolossalen Lande entsprechende kolossale 
Ausdehnung der vorerwähnten Manöver, bei denen über 
150,000 Mann sich von dem „Vater der russischen Ca- 
vallerie" dem Grossfürsten Nikolaus Nikolaje^vitsch dem 
Aelteren präsentirten und die von den hervorragendsten 
russischen Generälen Gurko und Dragomirow geleitet 
worden. Während der Landmanöver führte die Marine 
gleiclizeitig ilire Manöver aus im Baltischen Meer und in 
den Wassern der Krim. Die mit der Leitung der gross- 
artigen Landmanöver betrauten Generäle haben erklärt, 
dass selbst die fünffachen Kosten nicht zu theuer gewesen 
sein würden, gegenüber dem Nutzen dieser Manöver, 
dem „Stück Kriegführung," das sich in Wolhynien abge- 
spielt. Und das ist begreiflich, wenn auch nur in Russ- 
land ausfülirbar, wo die Einnahmen die Ausgaben gegen- 
wärtig um fast fünfzig Million Rubel übersteigen. Bisher 
galten die grossen Herbstmanöver in Deutschland als das 
Vollkommenste, in denen, wie bis dahin üblich, zwei Ar- 
meecorps gegen einander operiren. Hier aber wurden 
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zwei Armeen gegen einander in's Feld geführt und das 
ist ein Vorzug in der Zeit der Massenheere, dass die 
kriegerischen Operationen der Wirklichkeit auch nach 
dieser Richtung hin nachgebildet werden. Denn die Rei- 
bungen und Anstrengungen, die im Kriege durch An- 
häufung grosser Truppenmassen, welche geführt und er- 
nährt sein wollen, entstehen, kommen dadurch weit eher 
zur Geltung. „Und in der Kriegskunst spielt auch die 
Routine eine Rolle." Dazu kommt, dass Theorie und Praxis 
sich gleichzeitig bewährt haben und die Theorie vielleicht 
vorwiegend: Dragomirow, der auch in Deutschland aner- 
kannte bedeutende Militairschriftsteller, sowie der schon 
von 1878 als tüchtiger Feldsoldat bewährte General Gurko. 
„Und muss es der russischen Armeeleitung rühmlich 
nachgesagt werden, dass sie schon seit längerer Zeit auf 
wissenschaftliche Schulung ihrer Generäle grossen Werth 
legt und diejenigen Offiziere, welche wie Leer, Drago- 
mirow, Kuropatkin sich durch militairwissenschaftliche 
Schriften hervorthun, besonders auszeichnet. Auch ver- 
langt die Gerechtigkeit anzuerkennen, dass in Russland 
eine vorurtheilsfreie Richtung dahin strebt, 'die Offiziere 
in verantwortlichen Stellen, unbekümmert um Namen und 
Provenienz auszusuchen." Ebenso muss es den beiden 
Heerführern anerkannt werden, dass sie die Schattenseite 
des russischen Heeresmechanismus, die „Ueregelmässig- 
keiten" der Verwaltung, die zu den regelmässigen Vor- 
konminissen in Russland gehören, nicht zu bemänteln ver- 
suchen, weil sie auf dem Gebiet des Verpflegungswesens 
die glatte Durchführung der kriegerischen Operationen er- 
schwert haben. Die praktischen Erfolge, die auch der Theore- 
tiker zu verzeichnen hat, müssen, wie die Münchener 
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Allgemeine Zeitung ausführt, das Vertrauen der Ar- 
mee zur Wahl ihrer Führer heben. Dass dabei Selbst- 
gefülil und Selbstvertrauen der Armee gesteigert worden 
„diese mehr ethische Seite des Ergebnisses ist von grosser 
Bedeutung, sowohl militairisch, als politisch." 

Am Morgen des fünften September brach ich mit der 
Bahn von Batmn nach Tiflis auf. Die uns auf der Bahn- 
strecke umgebende Gebirgsgegend ist äusserst anmuthig 
wie die Berge Batum's an Tyrol erinnern. Wir passiren 
die Gebiete der Gurier, Imerier, Mingrelier und Grusier 
von Tataren untermischt. Zunächst fahren wir lange 
Strecken Meer, zwischen Gebirge und Waldimgen, aber 
der Charakter steigt niemals bis zum Grossartigen auf. 
Dann haben wir Flachland vor uns mit Tabakpflanzungen 
xmd Mais und dann wieder Waldland mit im Walde zer- 
streuten Tataren-, Gurier- und Imerierdörfern, deren 
spitze dreieckige Dächer von Stroh oder Holz nebst der 
verandenartigen Holzgallerie zu ebener Erde aus dem 
Dickicht hervorsehen. Ein zweiter Stock ist bei diesen 
Häusern sehr selten, kommt er aber vor, so läuft statt zu 
ebener Erde die Holzgallerie oben an der Vorderseite lun. 
Kleine an den Häusern angebundene Tatarenpferdchen 
scharren den Grund. Bisweilen lässt sich eine knirschende 
Arba hören oder eine leinwandüberspannte Madschara 
lässt die hübschen oder weniger hübschen tatarischen 
Insassinnen sehen. Es sind dies alles nogaische Tataren, 
gleich denen der Wolga üeberreste der goldenen Horde 
Usbek-Chans, jenes Nachkommen Tschengis-Chans, unter 
dem das vom dreizehnten bis vierzehnten Jahrhundert 
Europa überfluthende Mongolenreich seine Blütlie erlangte, 
Nach dem Tode dieses mächtigen Chans rissen sich vier 
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Horden los, die Krimhorde, die nogaische nach ilirem 
Führer Nogai, die sich später im sechszehnten Jahrhundert 
mit den krimschen Tataren vereinte, die Horde von Kasan 
imd die Horde von Chiwa» Der Best der goldenen Horde 
zerfiel in drei weitere Chanate, das von Sibirien, von 
Astrachan und von Descht-Kiptschak. In den darauf 
folgenden Jahrhunderten sind nun alle diese Länder unter 
russische Oberherrschaft gelangt, wie Hammer-Purgstal 
in seiner Geschichte der goldnen Horde ausführt. Da in 
Kussland in Süd und Nord, im asiatischen und euro- 
päischen Russland Alles auf grosse Entfernungen berechnet 
ist und man sich selten in den Zug setzt, ohne vienmd- 
zwanzig oder achtundvierzigstündige Fahrten vor sich zu 
haben, so hat man auch verständigerweise bei den rus- 
sischen Bahnen auf ein geeignetes Bahnsystem gehalten. 
Vornehmlich wird das Coupesystem bevorzugt mit leicht 
herunterzuschlagenden Betten und seitiichem Verbindungs- 
gang, bisweilen kommen auch die grossen Salonwagen 
vor. Das auf vielen deutschen und ausländischen Bahnen 
so lästige Stossen wird dadurch gemildert, dass die 
Waggons vielfach auf zwei vierrädrigen Gestellen mit 
weichen Federn ruhen. Auch sind die Waggons im 
ganzen sauber gehalten. Als eigenthümliche Einrichtung 
zeigen sich die häufig durch einen leichten Druck ver- 
schiebbaren Platten, welche die Herren- und Damen- 
Coup^s bezeichnen, sodass man in ein Damencoupe mit 
der Aufschrift: ,dlja dams' eingestiegen, sich plötzlich un- 
freiwilligerweise in einem Herren-Coupe befindet. Die 
Schafluer machen in ilirer hübschen Tracht einen sehr 
günstigen Eindruck. Im Norden Russlands tragen sie 
auch im Sommer die bis an die Knie reichenden 
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schwarzen Tuchröcke, an der Taille rückwärts zusammen- 
gefaltet, auf der Brust ohne Knöpfe schräg geschlossen, 
schwarze Pumphosen, wohlgepflegte hohe Stiefel und 
hübsche runde schwarze Mützen mit Pelzbesatz. Die 
Passepoils der Röcke geben durch ihre Farbe den Rang 
an. In Südrussland gilt diese Tracht nur für die kältere 
Jahreszeit und gegenwärtig herrscht noch, wie auch hier 
im Kaukasus, die weissüberzogene Schildmütze vor und 
die weisse Bluse mit schwarzem Ledergurt. Die Bahn- 
höfe, alles neuzeitliche Gebäude, sind durchschnittlich im 
hübschen russischen Holzbaustil errichtet, bisweilen an 
skandinavische Holzbauten anklingend, üeberall, wo es 
nothwendig ist, hat man für gute Bahnrestaurationen ge- 
sorgt, ein Glas des famosen Thees, tschai slimonje, mit 
Zucker und Citronenscheibe, giebt es auch auf den 
kleinsten Stationen und nichts geht über den russischen 
Karawanen-Thee, der nicht, wie der englische, auf dem 
Seewege sein Aroma einbüsst. Auf diesen südländischen 
Bahnstrecken gab es statt des erfrischenden Thees präch- 
tige Weintrauben, Feigen, Nüsse und Körbe voll Mais, die 
zu den Waggonfenstem hinauf gereicht wurden. Des 
Diners bedurfte es diesmal nicht, da ich schon nach 
fünfstündiger Fahrt in Rion, dem antiken Kolchenlande, aus- 
stieg zum Wagenwechsel nach dem eine halbe Bahn- 
stunde entfernten Kuta'is, dem alten Cyta. 

V. Erckert sagt im „Kaukasus und seine Völker": 
„Der Gebirgsrücken des Kaukasus, das Felsengebiet des 
zerklüfteten Daghestan ausgenommen,- steigt im Ganzen, 
südlich steiler abfallend, in Parallelketten scharf und ab- 
gegrenzt aus den vorliegenden Ebenen auf und findet nur 
auf der Grenze von Qfusien und Imeretien auf der 
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Wasserscheide zwischen Kiira und Bion durch einen bis 
über zweitausend Meter aufsteigenden Querriegel Anschluss 
an das Gebirgsland von Armenien und Kleinasien . . 
Zu dieser grossartigen Gebirgserhebung gehört auch der 
sogenannte Prometheus-Felsen an der Mündung des Eion, 
der wohl begreifen lässt, dass fremde, in den Rion steu- 
ernde Schiffer von dem AnbHck dieses steil und herrlich 
aufsteigenden Felsens mächtig ergriffen, an ihn die Pro- 
metheus-Sage knüpften . . Das kaukasische Gebirge be- 
steht in der vorderen Reihenschichtung aus Tertiärbildung, 
dann folgt Kreideformation, hierauf Jurakalk oben und 
Granit, in der vierten Reihe der Erhebung Jura und 
Schiefer unter Jura, die fünfte, innerste, aber nicht 
höchste Erhebung, der Kern des Gebirges besteht aus 
Basalt, Trachyt (wie auch der Elbrus) und krystalKnischen 
Gebilden, An verschiedenen Stellen, besonders im Süd- 
osten, findet sich auch vulkanische Bildung, wie solche 
gleichfalls in sehr grossen Seen im südlichen Gebiet mit 
plateauartiger, wenn auch zerrissener Gebirgsformation 
als wassergefüllte Krater aufweisen. Das eigentliche Ge- 
birge enthält weder Thal- noch Seenbildung, die Thäler 
sind nichts als Schluchten und werden von wild über 
Felsen stürzenden schmutzigen Bächen und Flüssen, als 
Abbild einer unfertigen Natur, noch unzugänglicher ge- 
macht." Auch der Jura der Krim auf der Höhe der 
prachtigen Woronzowstrasse ist an einzelnen Stellen durch 
tertiäre Eruptivgesteine, Trachyt und Basalt unterbrochen. 
Und wo er in senkrechten Riesenfelsen aufsteigt oder als 
Felsentrümmerchaos sich aufbaut, um welches grosse 
weissköpfige Geier kreisen, kann er uns ein grandioses 
Bild gewäliren von jenen Urkräften, welche diese ko- 

Bugard, Krim- und Eaukasus-Fahrt.S 10 
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lossalen Geschiebe aus den Fluthen gehoben. Dass es 
sich aber auf kaukasischem Gebiet um noch grandiosere 
Bilder handelt, -welche uns die Urkräfte vergegenwärtigen, 
sollte mir schon nach wenigen Stunden als erstes Tablean 
in der Umgegend von Kutals werden. Aber gehen wir 
zu Erckert zurück, wie er uns in kurzen Zügen den „Rück- 
grat der kaukasischen Welt, das Knochengerüst für die 
Natur der Landschaft, den Nerv zum Fleisch und Blut 
ihrer Bewohner** schildert. Zunächst nennt er den Kau- 
kasus eine Völkerbarre und zwar die einzige, die Orient 
und Occident geographisch und culturell hier von einander 
scheidet. Und an diese Barre prallten, abgedrängt von 
Süd oder von Nord zu verschiedenen Zeiten verschiedene 
Völker, die ganz oder in Bruchstücken noch heute dort 
wohnen. „Gegenwärtig aber hat das kaukasische Gebiet 
im Gegensatz zum kaukasischen Gebirge seine Bedeutung 
gegen früher geändert. Es ist nicht mehr ein doppeltes 
Grenzgebiet nach Nord und Süd, das im Gebirge zu- 
sammenstösst, sondern ein hochwichtiger politischer und 
strategischer Posten, der als vordringender Keil sich 
zwischen die türkische und persische Welt hineinschiebt 
und seinen Weg vorwärts nur mit Opfern dieser beiden 
bahnen kann." Dann föhrt er weiter fort: ,, Durch den 
Bau des Gebirges imd den Charakter der umliegenden 
Landschaften gliedern sich die zwei Hauptgruppen des 
kaukasischen Gebietes, die nördliche und südliche, — 
durch das grossartige Gebirgsthor der grusinischen Mili- 
tairstrasse von Tiflis nach Wladikawkas mit einander ver- 
bunden, — wiederum in zwei scharf geschiedene west- 
liche und östliche Gebiete. Und jedes dieser vier Ge- 
biete entspricht im grossen Ganzen einem der vier Haupt- 
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flussgebiete des Kaukasus und wird von scharf unter sich 
unterschiedenen Völkern bewohnt. Von Niemand ist dies 
so charakteristisch dargestellt und von Niemandem früher 
so der Natur entsprechend aufgefasst worden, als von 
Eadde. Somit giebt es: Eine nordwestliche grossentheüs 
Waldgebirgszone, welcher das Kuban-Gebiet entspricht 
und welches vorzugsweise von den sogenannten Tscher- 
kessen bewohnt war, die vor zwanzig Jahren meistens 
auswanderten. Eine nordöstliche Zone, Gebirgs- xmd 
Felsenland mit davorliegender bergiger, früher stark be- 
waldeter glacisartiger Abdachung, welcher das Terek-Ge- 
biet entspricht und welches in der Felsenöde des Dag- 
hestan von Lesghiern, auf der Abdachung von Tschet- 
schenzen bewohnt ist, während sich zum kaspischen Meere 
hin tatarische Stämme finden. Eine südwestliche, fast 
subtropische, vegetationsüppige, gebirgige imd früher stark 
waldreiche Zone, welcher grossentheils das Gebiet des 
Rion entspricht und welche fast ausschliesslich von Völ- 
kern der Karthwel-Eace, das heisst Georgiern oder Gru- 
siern im weiteren Sinne des Wortes, bewohnt wird. 
Eine südöstliche' vorzugsweise und typische Steppenzone, 
meist wasserarm und eben, welcher das Gebiet der Kura 
entspricht und welche fast ausschliesslich von Tataren 
(Aderbeidshan) bewohnt ist. — Eeihen wir an die ge- 
nannten Hauptvölkergruppen, denen in der Folge noch 
einige Zweiggruppen sich gesellen werden, noch die ira- 
nischen Osseten, die auf der Grenze der ersten und 
zweiten Gruppe wohnen und die von Süden her immer 
mehr in den westlichen Theil der vierten Gruppe vor- 
drängenden Armenier, so haben wir im grossen Ganzen 
die Hauptstämme des kaukasischen Gebietes vor Augen. 

10* 
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Nördlich von diesen Völkern wohnen, als zahlreichste des 
nordkaukasischen Gebietes, die diese Völkergruppen auf 
der ganzen Linie begrenzenden, tlieilweise schon seit 
Jahrhunderten angesiedelten Kasaken, nebst anderen rus- 
sischen Ansiedlern. Sie trennen diese Völkergruppen zu- 
gleich von den noch nördlicher in der Steppe, die zu 
Südrussland hinüberzieht, wohnenden mongolischen Kal- 
myken xmd tatarisch-mongolischen Truchmenen oder Turk- 
menen, und Nogaiern, bei denen erst imlängst das No- 
madenthum sich zu sesshaften Verhältnissen umzugestalten 
beginnt. — Diese Kasaken, seit Jahrhunderten aus dem 
moskauischen Reich übergesiedelt , dienten zur Be- 
kriegung und als Schutz gegen die früher feindlichen ein- 
geborenen Völkerschaften des Kaukasus. Die Kasaken- 
ansiedlungen südlich vom Kuban und westlich vom Azow- 
schen Meer stammen vornehmlich von den saporoger Ka- 
saken : von sa jenseit, poroga Schwelle, Stromschnelle nach 
den Stromschnellen des unteren Dnjepr genannt und er- 
hielten in diesen neuen Wohnsitzen den nicht ganz zu- 
treffenden Namen Kasaken vom Schwarzen Meer: Tscher- 
nomoren. Die übrigen, hauptsächlich längs des Terek 
wohnenden Grenzkasaken, deren einzelne Regimenter sehr 
berühmt gewordene Namen tragen, führen die specielle 
Bezeichnung Linienkasaken, Kasaken der kaukasischen 
Linie d. h. Grenze. Die Linienkasaken, wie Erckert 
weiter ausführt, gingen gleich den donischen und ura- 
lischen Kasaken im sechszehnten Jahrhundert aus den rus- 
sischen Drushinen, dem Heeresgefolge der Fürsten und 
Bojaren hervor und zwar aus der niederen Truppe und 
den Nachzüglern. Ein freies Leben führend, das jedoch 
zum Schutz der russischen Colonisten gegen die Tataren 
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diente, zogen die Unternehmendsten in die südöstliohen 
Gebiete Bussland's und nannten sich nach ihren ersten tata- 
rischen Gegnern unter den Grenzwächtem KAsaken, was im 
Tatarischen den eigentlichen Nationalnamen der Kirgisen be- 
zeichnet. Bei den östKchen Bergvölkern des Kaukasus hin- 
gegen, wie bei den Grusinern bedeutet Kasak „Bäuber" und 
„Flüchtling". Bezeichnend für das den Orient Assimilirende 
der Bussen ist, dass die Kasaken von ihren tatarischen 
Gegnern die Gebräuche, selbst vielfach die Sprache an- 
nahmen. Die tatarische Grammatik, wie sie gegenwärtig 
in allen ihren Idiomen vom Akademiker Eadloff in Betersburg 
bearbeitet wird, ist übrigens durch Logik und Bräcision 
unvergleichlich. Im sechszehnten Jahrhundert also zogen, 
wie vorerwähnt, solche Kisakenschaaren aus den damaligen 
südöstlichen Grenzgebieten des moskauischen Busslands 
nach dem Don, der Wolga, dem Ural und dem Terek, wo 
sie noch heute wohnen. Die letzteren waren die Tscher- 
wlonny-Kasaken, deren Hauptstaniza eine besondere Be- 
deutung hatte und die von den kabardinischen Tscherkessen, 
welche früher die Krim und die Dnjepr-Steppen bewohnt 
hatten, freundlich aufgenommen wurden, da diese selbst 
ehedem als Kasaken in 's moskauische Beich gerufen worden. 
Die Kabardiner gaben den neuen Ankömmlingen im Kau- 
kasus einen unbewohnten Landstrich am Terek und an 
der Ssunsha, einem Nebenfluss des Terek, wo sie als 
Greben-Kasaken den Stamm der Linienkasaken bildeten. 
So lässt sich behaupten, dass die Anfänge des Kasaken- 
thums nach dem Dnjepr weisen als benachbarte Steppen- 
bewohner des Beiches von Kiew. Die Linienkasaken waren 
und sind noch der übriggebliebene Brototypus der so berühmt 
gewordenen russisch-kaukasischen Krieger; Ausdauer und 
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Energie von Eeiter und Pferd sind staunenswerth, daher 
sie die beliebtesten Ordonnanzen in der russischen Armee 
ausmachen. Sie repräsentlrten am längsten das Easaken- 
thum in seiner specifischen Gestalt und seinem ursprüng- 
lichen Charakter, — dauernde Gefahr am häuslichen Heerd 
durch Jahrhunderte lange Üeberfalle benachbarter feind- 
licher Völkerschaften. Je mehr also die Kasaken von der 
Grenze in's Innere des Landes verlegt werden, wie bei 
den Don- und Uralkasaken, je friedlicher sie werden, desto 
mehr geht das verloren, was ihr Lebenselement und ilir 
Zweck ist. Dank der Macht der Verhältnisse muss dieser 
Typus im Inlande allmählich verschwinden. Er kann aber 
nie absterben, so lange Eussland in Asien weitergeht. 
Und ein Gleiches wird auch für die Stanizen gelten. Diese 
Kasakendörfer des Kaukasus sind mit "Wall und Graben 
umschlossen, haben von Hecken eingefriedigte Strassen und 
auf dem inneren geräumigen Platz eine hübsche Kirche, 
die citadellenartig zum Schutz für die Familien, Hausthiere 
und die einfache Habe bei üeberf allen eine mit Schiess- 
scharten versehene, meist achteckige niedrige Mauer umgab, 
welche jetzt noch gut erhalten ist. Diese als kriegerisches 
Ideal gefeierten Linien-, jetzt Terek-Kasaken sind meistens 
Grossrussen mit tatarischem, tscherkessischem, tschetschen- 
zischem Blut gemischt, was sich in ihrem Charakter imd 
ihrer Erscheinung im Gegensatz zu den kleinrussischen 
Scliwarzemeerkasaken, jetzt Kubankasaken genannt, aus- 
drückt. "Wie nationale Blutmischungen hervorragende 
Eigenschaften geben, so auch das Kasakenthum in allen 
seinen Gliedern, bei dem aus der Assimilirung ein echt 
russischer Kasakentj^pus hervorgegangen ist. Bezeichnend 
für diesen Assimilirungsgeist ist es, dass bei den Kasaken 
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des Kaukasus die Kleidung der Männer, die Ausrüstung, 
Kampfesweise, Sattelung, Bewaffnung nach dem Muster 
der Feinde eingerichtet ist, hier also speciell den Kabar- 
dinern, den tonangebenden unter den Tscherkessen entlehnt 
wurde. Auf diesem Assim ilirungsgeist der Bussen aber 
beruht eben ihr Colonisationstalent. Der Engländer in 
Asien steht fremd und hoch als Eepräsentant einer anderen 
imerreichbaren Welt über und ausser den menschlichen 
Beziehungen und Verhältnissen dem Eingeborenen vor 
Augen, der Westeuropäer im Allgemeinen repräsentirt in 
seiner Persönlichkeit Gewalt, Macht und Cultur des sieg- 
reichen Staates, jedoch der Russe tritt nicht als durch- 
setzende heileride aber schmerzende Säure dem Eingeborenen 
gegenüber, sondern als Nachbar und Verkehrsmensch, nicht 
gerade im Gegensatz zu der neu eingesetzten Verwaltungs- 
mission und Herrschaft, sondern mehr als versöhnender 
Ausgleich mit dieser, als menschlich wirkendes und sym- 
pathisches Band. Dieser Assimilirungsgeist ist überhaupt 
im Russenthum ein hervorragender Zug, der Jugend der 
Nation vergleichbar und angemessen. Weit melir als uns 
bei oberflächlicher Kenntnissnahme erscheint, hat die rus- 
sische Nation von anderen Nationen an- und aufgenommen 
und dieses An- und Aufgenommene verarbeitet sie mit der 
ihr eigenen elastischen Nationalkraft und schafft es zu 
specifisch Russischem um. In diesem Assimilirungsgeist 
repräsentirt sich die ausgebildete Leichtigkeit des Verkehrs 
mit Russen, das üeberwiegende des einfach Menschlichen 

im Gegensatz zum gewordenen reflectirten Sein. 

Ich schüesse nun einstweilen diesen Auszug aus 
Erckert's „Kaukasus imd seine Völker", ein Werk, das bei 
der Lecture mich selber mit fortreisst und stelle zugleich, 



152 Im Kaukasus. 

daran anknüpfend, die Frage auf, ob niclit vielleicht in 
diesem reflectirten Sein im Vergleich zum einfach Mensch- 
lichen der häufige Antagonismus von Bussen und West- 
europäern, specifisch Deutschen zu suchen sei? Und die 
Antwort kann nur diese sein, dass wie der Jüngling zum 
Mannesalter, so auch in dem Werdeprocess der russischen 
Nation das einfach Menschliche mit der Zeit in reflectirtes 
Sein übergehen muss. Dass der Denker nicht zum Greise 
wird, zeigen die grossen unsterblichen Deutschen der 
Gegenwart, Bismarck und Moltke. 

Kuta'is, das antike Cyta, gehört noch in die Eeihe 
der kleinen russischen Städte, von denen man nicht sagen 
kann : Da möchte ich Hütten bauen. Steinpflaster ist gar 
nicht vertreten, oder so ungenügend, dass der "Winter 
es zum Kothmeer wandeln muss. Unter den Häusern 
sind einzelne hübsche speciell russische Neubauten, auch 
ein stattlicher kleiner Boulevard inmitten der Stadt mit 
Aliombäumen bepflanzt und mit elegantem Gitterzaun ge- 
schlossen, um den sich verschiedene Neubauten in tata- 
rischem, grusinischem und armenischem Stil mit ihren 
umlaufenden Holzgallerien lagern. In der Stadt liegt das 
Hotel du Nord mit kleinem Garten, ausserhalb der Stadt 
das besser gehaltene Hotel de France, in dem ich mich 
einquartiert hatte. Das Interessanteste des Ortes ist das 
Tataren- und Grusinier- Yiertel ausserhalb der Stadt, mit 
elenden Bazars, aber hübschen, schlafiken Grusinierinnen 
auf den Holzveranden. 

Doch nicht der Stadt selbst, sondern dem altehr- 
würdigen Kloster von Helat und vornehmlich der herr- 
lichen Umgegend galt mein Besuch. Mit kleinem Phaeton, 
vier tüchtige Pferde dicht nebeneinander in einer Reihe, 
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Yom Iswostschik gelenkt, trat ich am nächsten Morgen 
die etwas halsbrechende Fahrt nach dem Kloster Gellati. 
an. Der Weg führt zunächst durch den Grusiner- und 
Tatarenstadttheil mit theilweise gut erhaltenen, theilweise 
verfallenen Gallerienbauten, aber die hübschen, schlanken 
Grusinierinnen, denen das dunkle gestickte Sammt-Barett 
mit dem hinten herabfallenden Schleier von weissem 
Kattun oder weissem "Wollenstoff so gut zu den feinen 
Gesichtern steht, fehlen nicht auch auf den verfallendsten 
Veranden. Und doch möchte ich bei den Grusiniern und 
noch mehr bei den Imeriern die schlanken auffallend 
grossen Männergestalten als den schöneren Menschenschlag 
hinstellen, in ihrer stolzen und vornehmen Haltung und 
der einfach zweckmässigen Tracht des langen, bis auf die 
Füsse reichenden, braunen oder grauen Friesrocks mit den 
wie Falten nebeneinander liegenden Patrontaschen auf der 
Brust, die Waffen am Ledergehenk vom Gurt herab- 
hängend, auf dem Kopf die schwarze oder graue, oben 
spitzer zulaufende Scliaffellmütze. An den Patrontaschen 
auf der Brust werden auch die Orden resp. Ordenszeichen 
befestigt. Diese Tracht, die überhaupt die Landestracht 
des Kaukasus ist, wird mit Recht für so zweckmässig 
gehalten, dass die Russen sie auf Gebirgsreisen vielfach 
selbst anlegen. Aber trotz der vornehmen Gestalten und 
der noblen zweckmässigen Tracht, konnte ich nicht umhin, 
einen Vergleich anzustellen mit den Tracliten des Orients, 
wie sie mir vor Augen stehen aus der Umgegend von 
Algier und Tunis, aus Constantinopel, Kairo, Jerusalem, 
und Damaskus. Denn wer viel gereist und die ganze bunte 
Farbenpracht des Orients gesehen, dem kommt unwill- 
kürlich, wie ich das auch weiterhin gefunden, der 
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Kaukasus vor, wie der Orient ohne Farbe. Man sagt 
von den Orusinem und Imeriern, sie seien die Polen des 
Kaukasus, ritterlich nobel, aber schlechte Wirthschafter, 
die daher mehr und mehr verschulden und in die Hände 
der Armenier, der Juden des Kaukasus fallen. 

Während der Falirt sah ich in den kleinen Ort- 
schaften die Saklis' der grusinischen Landbevölkerung. 
Es sind unsaubere kleine Wohnhäuschen meist von Stein 
an den Fels gelehnt und zum Theil in die Erde ge- 
graben, ohne Fenster, bisweüen mit verfallener Holz- 
veranda versehen. Im Winter warm und im Sommer 
kühl, entsprechen sie den Eigenschaften unserer Keller. 
Das flache Dach ist mit Erde bedeckt und dient zum 
Tagesaufenthalt und zum Isachtlager. Die Häuschen der 
Imerier dagegen sind von Holz imd mit spitzen Dächern. 
In die einzige Stube, in welcher der Herd steht, dringt das 
Tageslicht nur durch die schmale Thüröffnung und ein im 
Dach angebrachtes Loch, das zugleich Bauchfang ist und 
bei sclüechtem Wetter geschlossen wird. Aber das An- 
mutliige der Frauenkleidung und die Eitterlichkeit der 
Männertrachten ist selbst noch bei diesen Erdhütten sicht- 
bar. Die Gurier, beim russischen Militär des Marschirens 
und Kletterns wegen als tüchtige Infanteristen bekannt, 
erinnen etwas an die Türken und tragen auch häufig die 
türkische Tracht, eine offene Jacke, dabei die tscherkes- 
sischen Patrontaschen auf der Brust, den Gurt voller 
Waffen. Die Grusier tragen bisweilen die konische 
Persermütze, meistens aber wie Imerier und Mingrelier 
Tscherkessentracht. Bei den Mingreliern sieht man häufig 
die charakteristische flache goldgestickte Sammetmütze in 
ovaler Form mit spitzen Ecken. AUe Georgier sind 
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griechische Christen, Wein, Musik und Tanz ihr Lebens- 
element. „Vom Orientalen haben sie neben dem noblen 
Aeusseren die noblen Eigenschaften der Tapferkeit, des 
Anstandes, der Gastfreundschaft und Liebe zur Heimat, 
aber auch die geistige Trägheit und orientalische Apathie 
gegen den Fortschritt und dieses Beharren am Alten 
gegenüber den Forderungen der Gegenwart rächt sich 
selber." Denn Stillstand ist Eückgang. Die Grusier 
nebst den benachbarten Imeriem, Guriern, Mingreliem 
noch zu den Bewohnern der Ebene gehörig, die abge- 
sonderten Swanethen im eisigen Hochgebirge nördlich 
von Mingrelien und . die den Guriern benachbarten wenig 
zahlreichen Lasen und Adsharen am kaspischen Meer 
nennen sich selbst Kartlili nach dem Namen ihres bergigen 
Stammlandes, an welches im Osten das weinreiche, von 
Grusiem im engeren Sinne bewolmte Kachetien grenzt. 
Zu derselben Karthwel-Bace gehören auch die abgesondert 
im Hochgebirg, östlich der grusinischen Militairstrasse 
lebenden, wie die Swanen an mittelalterliche Verhältnisse 
erinnernden Pschawen, Thuschen und Chewsuren, welche 
letzteren eingehend und charakteristisch von Radde be- 
schrieben sind. Diese Karthwel-Race bildet das aristokra- 
tische, in Adel und Bauern gegliederte, über eine Million 
Köpfe zählende Volk der Georgier oder Grusier im weiteren 
Sinn. Die georgische Sprache zerfallt nach Erckert in vier 
Haupigruppen : Grusinisch im engeren Sinn, Lasisch, Min- 
grelisch, Swanethisch. Im vierten Jahrhundert nach Christi 
waren alle diese georgischen Stämme in einem Reich 
vereinigt, dessen Hauptstadt Mtzket bei Tiflis bildete, bis 
im fünften Jahrhundert die georgische Residenz nach Tiflis 
verlegt wurde und nach Verwüstung durcli Perser, Türken 
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und die Qebirgsvölker des Kaukasus, vornehmlich die 
Awaren, 1802 von Alexander I. erobert, zur russischen 
Provinz wurde. 

Die eigentlichen Bergvölker des Kaukasus sind: die 
Tscherkessen (Adighö, wie sie sich selbst nennen), das 
aristokratisch gegliederte Volk, welches die Gebirgsgegend 
des Kuban bewohnt; die Abchasen auf dem Kamm des 
Kaukasus im Nordwesten von Mingrelien, die immer mehr 
auswandern; die Tschetschenzen, die wie die Lesghier 
jüdischen Typus zeigen, wohl von den mongolischen Cha- 
saren datirt, bei denen Juden die höchsten Staatsämter 
inne hatten. Doch sind sie ein schönerer Menschenschlag 
wie Lesghier und Osseten; ihre Heimat im Osten des 
Kaukasus ist die malerische Tschetschnä und die davor 
liegende Ebene bis zum Terek. Die vierte Hauptgruppe 
der Bergvölker sind die Lesghier mit ihren meist Felsen- 
nestem gleichenden A-uls (Ortschaften der Bergvölker) im 
Nordosten des Kaukasus, dem zerklüfteten Daghestan, der 
sich östlich nach der Ebene hinabsenkend, Temlr-Chan- 
Shurä am Kaspischen Meer zur Hauptstadt hat. Die 
Lesghier zerfallen nach Erckert in fünfzehn Unterabthei- 
lungen: Dargwa, Küriner, Agulen, Dshek, Buduchen, 
Rutula, Zachuren, Chinalugen, Artscliiner, Tabassaranen, 
Uden, Kasikumyken oder Laken, Awaren, welche die ganze 
Mitte des Daghestan einnelmien und im nördlichen Awarien 
an finnischen Typus erinnern, Andi-Stämme undDido-Stämme. 
In Lesghien wird vornehmlich Awarisch und die für den 
Kaukasus nothwendigste, weil dort überall verstandene 
Sprache, Tatarisch gesprochen, ebenso wird Arabisch be- 
trieben, während Russisch noch fast unbekannt ist. Walir- 
scheinlich zerfällt die Lesghische Sprache, nach Erckert, 
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in vier Hauptgriippen : Dargwa mit Kubatschi; Lakisch; 
Awarisch, Andiscli Dido und die Küriner Gruppe, welche 
die übrigen ünterabtheilnngen umfasst. Von allen diesen 
Bergvölkern, Tscherkessen, Abchasen, Tschetschenzen, 
Lesghieren, wie auch von den Kasaken des Kaukasus, wird 
die Tscherkessentracht getragen. Eine geringe Verwandt- 
schaftbesteht zwischen der tschetschenischen und awarischen 
Sprache. Die Sprache der Tscherkessen, welche trotz 
Massenauswanderung nach der Türkei im Jahre 1864, 
noch etwa 120000 Köpfe zählen, zeigt keinerlei Ver- 
wandtschaft mit der abchasischen, tschetschenischen oder 
lesghischen, sie ist aus der arabischen hervorgegangen. 
Das arabische Sseri-tcher§-Kess, wie das persische Tscher6- 
Kess, von dem walirscheinlich ihr Name abgeleitet, heisst» 
„verschollene Kriegsmänner, Flüchtlinge", eine Erinnenmg 
an ihren Auszug aus Arabien in Folge Streitfalls beim 
WaffenspieL Sie sollen aus Muhameds Stamm, also Korei'- 
schiten sein. Und doch meint man, dass europäischer 
Einfluss,- der sich auf die Kreuzzüge zurückführen lässt, 
bei ihnen ersichtiich ist; auch alte Kirchen finden sich im 
Gebirge vor. Gegenwärtig ist die einzige christliche Kirche 
der Bergvölker im Centrum des Daghestan, die russische 
Festungskirche des Gunib. Die Tonangebenden unter den 
Tscherkessen sind die Kabardiner, die sich aber nicht 
Adigh6 nennen, sondern turkmenischer Abkunft sind. Den 
Kabardinern benachbart sind die Karatschaier, ursprünglich 
Tataren aus der Nachbarschaft der Krim, deren Mädchen 
kenntiich sind durch ihre hohe konische Cylindermütze. Und 
die südlichen Nachbarn der Kabardiner sind die Osseten, 
die von den Iraniem abstammen. 

Bis nahe an Tiflis heran aber reichen die das öst- 
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liehe Gebiet Transkaukasiens zwischen mittlerer und unterer 
Kura bewohnenden Aderbeidehan-Tataren, die Stammbruder 
der nördlicher wolmenden Kumyken. Diese Aderbeidshan- 
Tataren, asiatische Türken, sind ein vornehm angelegtes 
Volk mit hohem und niederem Adel. Ihr Gebiet wird 
durch inselartige Gruppen von Armeniern und Kurden 
durchsetzt. "Weiter aufwärts am Kaspisohen Meer werden 
diese Tatarenvölker von den Völkern iranischer Abkunft 
Tad und Talysoh begrenzt, erstere wahrscheinlich ein 
Mischvolk von Persern und Armeniern, sowie von den in 
kleinen oder grösseren Gemeinden im Kaukasus zerstreut 
lebenden Bergjuden, Und diese werden begrenzt von den 
am Kaspischen Meer im unfruchtbaren Steppengürtel von 
der sumpfigen Manytsch-Niederung bis nördlich des Terek 
nomadisirenden mongolischen Völkern der Nogaier, Turk- 
menen und Kalmyken. 

Nachdem ich mir solcher Art durch üeberblick nach 
Erckert's interessanten Forschungen die Völkergruppen des 
Kaukasus Mar gemacht, gehe ich auf die altkaukasischen 
Ländernamen zurück. Die Bezeichnungen Georgien, Min- 
grelien u. s. w. treten mehr und mehr in den Hintergrund 
vor der von den Eussen eingeführten Eintheilung des 
Landes in sechs Gouvernements, in denen die Verwaltung 
mehr oder weniger nach russischem Muster organisirt ist 
Durch diese Verwaltung hört auch die Ausnahmestellung 
der Kasaken des Kaukasus, wie der übrigen Kasaken mehr 
und mehr auf. Sie waren gleichsam ein Staat im Staate, 
militairisch und administrativ getrennt, bis nach Aufhebung 
der Leibeigenschaft in Eussland die selbstverwaltende Land- 
gemeinde, Semstwo (von Semla Land) eingeführt wurde. 
Jedem Semstwo steht ein Adelsmarschall vor und diese 
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Adelsmarschälle sind meistens die bedeutendsten Persön- 
lichkeiten ihres Kreises und ihres Gouvernements. Der 
Adelsmarschall eines Kreises ist zugleich Präsident des 
betreffenden Kreissemstwo, der Adelsmarsohall eines Gouver- 
nements zugleich Präsident des betreffenden Gouvernements- 
semstwo. Für jeden Kreis und für jedes Gouvernement 
giebt es nur je einen Adelsmarschall, der von den Adeligen 
aus ihrer Mitte gewählt wird als Vertreter ihrer Interessen 
der Eegierung gegenüber. So zweckentsprechend nun diese 
Verwaltung auch im Allgemeinen ist, so liegt doch speciell 
für die Kasaken ,,ein unauf heblicher Dualismus" darin. 
Für den Semstwo in Verbindung mit dem complioirten 
administrativen imd büreaukratischen gesammten Staats- 
apparat passt der Kasak einmal nicht. „Entweder er geht 
im Staat unter, oder wenn der echte Kasakentypus zum 
weiteren Ansturm gegen Asien gewahrt werden soll, muss 
er seine Sonderstellung beibehalten." 

Und diesen weiteren Ansturm wird Russland sich 
nicht nehmen lassen. ,, Während die übrigen Staaten Europas 
einen Theil ihrer Kraft auf Fragen der Rüstung verwenden 
müssen, können Grossbritannien und Russland, gestützt auf 
ihre sichere geographische Lage, ihren Kraftüberschuss in 
stetigen Landerwerbungen anlegen." Wenn augenblicklich, 
Innerasien betreffend, eine Ruhepause in Russland eintritt, 
ist das nur das Verdauen der boa constrictor, die Ein- 
richtung und Nutzbarmachung der eroberten Länder, als 
neue Basis zu neuen Eroberungen^ Wer von den beiden 
Riesenmächten den Vorsprung erlangt, wird die Zukunft 
zeigen. „Einstweilen scheinen die Engländer die üeber- 
müthigeren imd Uebermächtigeren, nachdem sie gleichsam 
als Hausherr über Afrika verhandelt und sich den Löwen- 



160 Im Kaukasus, 

antheil am dunkeln Welttlieil gesichert." Aber nachdem 
„Samarkand, die alte Hauptstadt Tamerlans, diu'ch Eisen- 
bahn mit dem Zarenreich verbunden und Eussland im 
Besitz von fruchtbaren Oasen ist, die an der afghanischen 
Grenze, nahe der transkaspischen Bahn, sich für Aufmarsch 
grösserer Heereskörper eignen, hat England die ünangreif- 
barkeit, welche es Dank seiner Insellage und der Ent- 
fernung seiner Colonien von den europäischen Staaten besass, 
wenigstens für Indien verloren. Ein Angriff Eusslands 
wäre ausführbar, seit England in Bezug auf seine werth- 
vollste Besitzung eine Festlandsmacht geworden ist. England 
aber hat dafür sein ausgebautes Eisenbahnnetz von Bengalen, 
wodurch es im Industhal seine Kräfte anliäufen kann/^ 
„Jedenfalls", sagt Joseph Popowski weiter in seiner miütair- 
politischen Studie über den Antagonismus Eusslands und 
Englands in Asien, ,,da Eussland das Tempo seines Yor- 
rückens gegen Indien nach eigenem Ermessen und nach 
Massgabe der politischen Lage Europas einrichtet, kann 
sich England dauernd die indische Kaiserkrone imd drei- 
hundert Millionen Consmnenten nur durch Europa und 
durch europäische Bündnisse sichern, vermittelst Antheil 
an den Kosten der gemeinsamen Vertheidigung des Drei- 
bundes. Indien empfangt seine Deckung weniger durch die 
Vertheidigungsanstalten Englands, als durch das Misstrauen 
Eusslands gegen seine westlichen Nachbarmächte Oester- 
reich und Deutschland. In der russischen Aufstellung an 
der österreichisch-deutschen Grenze liegt gegenwärtig der 
Verzicht Eusslands auf Indien. Die Vortheüe dieser militair- 
politischen Lage für England sind ungeheuer und einer 
derselben ist, dass es Afrika in der bekannten Weise ver- 
theilen konnte." 
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Nacli dieser Abschweifung kehre ich zu meiner Ex- 
cursion zurück. Bald nachdem Kutais hinter uns liegt, 
entwickelt die Landschaft ihre grossartigsten Scenerien. 
Hinten steigt das blaue Gebirge auf, vor das sich be- 
waldete und unbewaldete Bergkuppen lagern und zwischen 
ihnen hervorfluthend braust die reissende Kurä, der alte 
Cyrusfluss, in der Tiefe zu unseren Füssen einher, Alles 
in Schaum hüllend zur Eechten und zur Linken und 
gerade aus. Und sich in unzählige Arme theilend, um- 
brandet sie ein Chaos von steinübersäeten Inselgruppen, 
in ihrem phantastischen Wirbeltanz die ganze Grossartig- 
keit des werdenden Gebirges kündend. Die Scenerie er- 
innert einigermassen an Parthien der Elbe zwischen 
Dresden und Prag, ist aber unendlich viel grossartiger. 
Dann steigt die Strasse immer mehr aufwärts, auch hier 
theilweise an die Berge Oesterreichs erinnernd, wo Fels- 
scenerien mit schönen Landschaftsbildem abwechseln. 
Der Weg ist schlecht genug, wie man das in Oesterreich 
auch bisweilen findet, vornehmlich auf der Strecke zwischen 
Bormio und Meran, sobald man die italienische Grenze 
passirt hat. Aber noch schlechter als die holprige Weg- 
strasse sind die Brücken über die Gebirgsbäche ; sie sind 
so trügerisch zerstampft, dass mir für unsere sechszehn 
Pferdefüsse bangt. Selbst der Iswoschtschik schüttelt den 
Kopf, aber er fährt lustig hinüber, dass die Splitter 
krachen und es glückt ihm. Während wir schon nach 
circa zweistündiger Fahrt das Kloster auf steiler Höhe vor 
uns sehen, kommen wir über den Eion. Aber da ist gar 
keine Brücke, die Pferde waten denn auch ganz gemüth- 
lich in's Wasser, schöpfen zwischenein tief Athem und 
waten weiter, bis sie schliesslich drüben sind am jen- 
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seitigen Ufer. Und dann geht es steil hinauf auf die 
Felshöhe zum alten Klostercomplex „Ja ustal mnogo" 
„ich bin sehr müde," sage ich dem Iswoschtschik, als 
ich oben aussteige, und fer ist ein guter Kerl und ver- 
spricht zurück behutsamer zu fahren. Die Mönche be- 
ginnen jetzt übrigens selbst den Weg zu bessern, seit die 
Besucher ihre Kübel dort lassen, denn der Besuch des 
Klosters Gellati kommt jetzt mehr und mehr in Auf- 
nahme, nicht allein seitens der Gelehrtenwelt, der wissen- 
schaftlichen Ausbeute wegen, sondern auch seitens des vor- 
nehmen Publicums der grossartigenNatur wegen. Der grosse 
altehrwürdige byzantinische Bautencomplex , waldumringt 
und mit schönen Grasflächen nimmt sich stattlich aus, wenn 
auch Vieles morsch und verfallen ist. Und die Kirche 
vor Allem ist ein Juwel, hochinteressant vornehmlich die 
altbyzantinische Malerei der Aussenflächeö des Ikonostases 
und das überlebensgrosse Bild der Königin Thamära, welche 
in der rechten Hand den Grundriss, in der Linken das 
ModeU der Kirche hält. Diese Königin Thamära, die 
Tochter König Georg III. von Georgien, herrschte über 
das Königreich von 1171 — 1198, und unter ihr erreichte 
Georgien seine Blüthezeit. Ihr Name ist noch bis heute 
der populärste unter 'allen Herrsohernamen des Reiches, 
und wegen ihrer Tapferkeit wurde sie vom Volk Mephe 
d. h. König genannt. An den russischen Fürsten Andrei 
verheirathet, lässt sie sich in Folge seines zügellosen 
Lebens von ihm scheiden und vermählt sich mit dem 
Fürsten David aus dem in Ossetien begüterten Hause 
Bagration. Andrei, durch den Beistand des Kaisers er- 
muthigt, nickt bis Kutais vor. Aber Thamära zieht ihm 
an der Spitze ihrer Tmppen entgegen, schlägt ihn und 
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nimmt ihn gefangen. Dann jedoch verzeiht sie dem Besiegten, 
der das Land verlässt und seither verschollen bleibt, während 
sie in glücklichen Kriegen ihr Reich vergrossert und den 
Wohlstand ihrer ünterthanen hebt. Dieser Königin Thamära, 
die die Sage verherrlicht, werden alle Bauten Georgiens und 
alle alten üeberlieferungen zugeschrieben. Kolossale Reich- 
thümer sind ferner in der Kirche aufgehäuft an Gold, 
Silber, edlen Steinen und Perlen in Messgewändem, 
Kreuzen, Disken und Potirien, die an die Patriarchnaja 
Risniza, die Patriarchensakristei des Kreml, erinnern. 

Auf der Rückfahrt, während wir beinahe senkrecht 
vom Felsplateau hinabfuhren, gebrauchte mein Iswoscht- 
schik die primitivste Hemmvorrichtung, die mir jemals 
vorgekommen, in Form eines am Strick befestigten, unter- 
wegs abgeschnittenen KJnüppels, der zwischen das Hinter- 
rad geklemmt wurde. Der Rion wurde in gleicher Weise 
durchwatet, wie ehedem. Als wir aber an die letzte 
Knüppelbrücke kamen, die nach uns schon andere Wagen 
passirt und die factisch unfahrbar war, schüttelte der Is- 
woschtschik nicht mehr den Kopf, sondern stieg ab, 
sammelte die morschen Holzstücke und legte sie wie 
Wundpflaster auf die bedenklichsten Stellen. Dann aber 
sass er mit BlitzesschneUigkeit auf, jagte mit derselben 
Blitzesschnelligkeit das Gespann hinüber und als wir wirk- 
lich drüben waren und mit heiler Haut davongekommen, 
sah er sich ordentlich selbstzufrieden, mit abgenommener 
Kopfbedeckung das Zeichen des Kreuzes schlagend, nach 
mir um, dass ich mich ihm anvertraut hatte. Sein Fata- 
lismus, den der Russe vom Orientalen hat, sein gutes 
Glück war ilim behilflich gewesen. Dann aber kurz vor 
der Rückkehr wurde noch einmal das gute Glück erprobt, 
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da die vorhin erwähnte herrliche Gebirgsscenerie an der 
reissenden Kurä mit ihren über die Sandbänke tosenden 
Wirbeln und dem grossartigen Hintergrund mich so be- 
geisterte, dass ich ohne eine lebendige Schilderung durch 
Pinsel und Farbe nicht heimkehren wollte. Gerade aber 
auf dieser herrlichsten Stelle der Fahrt, hoch oben über 
dem Strom, hatte man an Geländer nicht gedacht, während 
unterhalb am Fluss, wo keine Gefahr vorhanden, ge- 
flochtenes Tatarengestrüpp von Weidenzweigen, mehr als 
überreichlich vertreten war. Aber „das gute Glück" war 
uns auch dieses Mal günstig und hoch befriedigt von der 
Fahrt kehrte ich in meinen Gasthof zurück. Da musste ich 
aber hell auflachen über russische Zustände, als ich des 
schiechten Weges und der noch schlechteren Brücken er- 
wähnend, zur Antwort erhielt: Wenn das ein schlechter 
Weg ist, da sollten Sie erst die übrigen Wege Eusslands 
und vornelimlich des Kaukasus kennen lernen. 

Und die weitere Lecture von Erckerts „Kaukasus" 
belehrte mich über diese richtige Thatsache. Denn ab- 
gesehen von den wenigen Eisenbalmen, der berühmten 
Kunststrasse Wladikawkas-Tiflis, der Strasse Michailowo- 
Borshom, und einer kurzen Chaussee von Petrowsk nach 
Temlr-Chan-Shurä, der Hauptstadt des Dhagestan, giebt 
es in der Ebene des Kaukasus wohl noch einige ziemlich 
grundlose Fahrwege für Phaeton, im Gebirg nur noch 
ei »ige mit dem Tarantass passirbare Wege, im Uebrigen 
lüühtB als Saumpfade. Der von den Tataren angenommene 
Tarantass besteht aus weit von einander abstehender Vorder- 
und Hinteraxe, die durch elastische Stangen verbunden 
sind und worauf ein beliebiges Gefährt befestigt wird^ das 
(\nn*h die, wenn auch geringe Federkraft der Stangen 
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und die richtige Lastvertheilung zwischen den Achsen, die 
Stösse weniger stark empfinden lässt, als die russische 
Telega. Die Telega ist ein „Marterinstrument im eigent- 
lichsten Sinne des Wortes", bei der der primitive Kutscher- 
sitz, wie der ebenso primitiv auf geflochtenen Stricken 
ruhende Sitz des Insassen genau über Vorder- und 
Hinteraxe sich befinden. Ausser einigen Tarantasswegen 
im nordwestlichen Theil des Daghestan im Gebiet von 
Kasikumuch, giebt es einen für Touristen geeigneten 
Tarantassweg, der fast durchgängig mit Poststationen ver- 
sehen ist, und mit Nachtlager unterwegs nicht ganz zwei 
Tage erfordert, nämlich den Weg von Temir-Chan-Shurä im 
Hochgebirge zum 2300 Meter hohen Felskegel des Gunib, 
dem letzten Zufluchtsorte Schamyls und seiner Müriden. 
Die, nach Unterwerfung Schamyls in der 1200 Meter 
hohen Gebirgsmulde des Gunib, in Terrassenform angelegte 
Festung, deren Fuss die Kara-Koissu bespült, mit Haus 
des Bezirkschefs und griechisch-katholischer Kirche, in 
schwindelnder Höhe, der einzigen christlichen Kirche im 
Centrum des Daghestan, ist noch zu Tarantass erreichbar; 
der 2300 Meter hohe Felskegel des Gunib ist nur zu 
Pferde ersteigbar, das Gebirgspanorama, eines der gross- 
artigsten der Welt. Auf diesem Wege kann man auch 
zugleich in kürzester Zeit die grossartigsten Naturschön- 
heiten des Kaukasus, und den starren Felscharakter des 
Daghestan kennen lernen, auf der Scheidelinie zwischen 
Darginern und Awaren bei Chodshal-Machi an der kasi- 
kumykischen Koissu, und an der über die Kara-Koissu 
führenden Georgenbrücke Der Weg führt von einer, vor 
dem Gunib liegenden Poststation, weiter nordwestlich 
nach dem gleichfalls starr felsigen, befestigten Ort Kara- 
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(lagh, an der awarischen Koissu und zu der 1800 Meter 
hoch liegenden Festung Chunsach; weiter nach Botlich 
und über das Gebirge in die Tschetschnä nach Grosny, 
wo er in die von "Wladikawkas nach Petrowsk führende 
Poststrasse einmündet. Bei diesen Wegen aber muss 
man sich daran gewöhnen, fortwälirend nahe dem steilen 
Abgrund ohne Geländer zu fahren, bei kurzen scharfen 
Biegungen der Strasse, wo unmittelbar vor dem Um- 
biegen, die Pfade den steilen Abhang vor sich haben. 
Sodann beschreibt uns Erckert die Reitwege, die oft 
völlige „Luftpfade" sind, unregelmässige Steine auf 
Unterlage von Tannenzweigen, die quer über Pflöcke ge- 
legt sind, welche man mit Gewalt in die Seitenwände des 
Felsens getrieben. Diese Reitwege gehen in Felsstufen 
über, so steil, dass man sich an der Mähne des Pferdes 
festhalten muss, um nicht rückwärts über den Sattel zu 
gleiten, welcher zudem eines Vorder- und Hinterzeuges 
bedarf, um nicht trotz festester Gurtung wesentlich seine 
Lage zu ändern. Einer dieser Reitwege führt nach Ur- 
karach, nicht weit von der etwas tiefer gelegenen Ort- 
schaft Kubitschi im östlichen Daghestan, im Gebiete der 
Darguä-Sprache. Der Ort ist interessant durch seine, für 
jene Ortschaften charakteristischen, in circa sechszehn bis 
zwanzig Etagen übereinander am Fels aufsteigenden 
Häusergruppen, mit tatarischen Gallerien, oben von einem 
alten Wartthurm . bekrönt. In Kubatschi werden vornehm- 
lich Panzerhemden und Waffen gefertigt, wie das der 
tatarische Name Kubatschi, Waffenschmiede besagt, doch 
erweisen sie sich nach europäischen Begriffen als mittel- 
mässige Waffenschmiede. — Ich möchte hier nur ein- 
schalten, dass Keiner ohne Vorstudien den Kaukasus be- 
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reiSen sollte und dass speciell Erckerts „Kaukasus und 
seine YöLker" geeignet ist, auch bei nicht wissenschaft- 
lichen Zwecken, den Ueberblick der ganzen Situation zu 
erleichtern. Durch solche Vorstudien wird von vornherein 
das Interesse geweckt und rege gehalten, sowie gleichfalls 
der eigene Blick für die kommenden Situationen ge- 
schärft. Doch will dieser Autor nicht bloss gelesen, 
sondern durchgearbeitet sein. — Weiter schildert uns 
Erckert seinen Uebergang in büffelbespannter Arba über 
den 1000 Schritt breiten reissenden Samur im Daghestan, 
bei dem Ort Chasry, ein Tartar voran, der vorher vor 
aller Augen die Uebergangsstelle aufgefunden, ein zweiter 
zu Pferde dahinter, andere Tataren die Arba festhaltend, 
sie vor dem Umstürzen zu wahren und die Büffel von 
ilirer Lieblingsgewohnlieit abzuhalten, im Strom ein Bad 
zu nehmen. Selbst die Posttelega von Derbend nach 
Baku, längs des kaspischen Meeres, muss die einmün- 
denden Wasserläufe büffelbespannt durchschreiten, und 
erreichen die Eäder der mit Waaren beladenen Arbas 
oft eine Höhe von zwei Metern, um den Transport un- 
beschadet hinüber zu führen. Den Samur betreffend, 
wird wohl bald die Bahn Petrowsk-Baku, die den Fluss 
passiren muss, auch geeignete Flusspassagen für Wagen 
und Fussgänger ermöglichen. „Schliesslich aber gewöhnt 
man sich an Alles," sagt Erckert in den Erlebnissen 
seiner Eeise, deren Zweck Sprachforschung und Kopf- 
messungen nach Yirchows Methode ausmachen: selbst 
an die zwei Arten von Brücken des Daghestan, wo 
solche nothwendig, die selten steinernen Bogenbrücken 
nicht in Betracht gezogen, die von den Persern stammen 
und wie alles Gute der alten Zeit, fälschlich Iskander, 
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Alexander dem Grossen zugeschrieben werden. „Ke 
Holzbrücke für Tarantass besteht aiis hohem Gerüst ron 
unbehauenen Baumstämmen, das auf jedem Ufer durch 
abwechselndes üebereinanderlegen von Langen und Quer- 
balken so hoch hergerichtet wird, als die Brücke an- 
gelegt werden soll. Von diesem massigen Gerüst aus 
werden in stets weiter herüberstehenden Schichten Balken 
weiter nach der Mitte des Flusses vorgeschoben, so dass 
zuletzt nur eine einzige Balkenlage die Mitte der Brücke 
büdet, die von der Seite den Eindruck einer zackigen^ 
im Ganzen bogenförmigen OefiPnung macht, äusserst pri- 
mitiv und eine unglaubliche Holzverschwendung. Die nur 
von Keltern und Fussgängern passirbaren Brücken sind 
sehr hohe, aus zwei oder drei dicken Brettern bestehende 
Stege, die einen Auf- und Abstieg und in der Mitte eine 
horizontale Lage haben, und denen bisweilen dünne 
Stangen auf einer Seite als Geländer dienen. Die 
Bretter liegen nicht gleichmässig neben einander und 
haben auch nicht gleiche Widerstandskraft, so dass beim 
üeberschreiten die Nachgiebigkeit derselben verschieden 
ist. Die Eingeborenen aber reiten trotzdem ohne abzu- 
sitzen hinüber.'* Und einmal that es auch der Autor. — 
Das mag nun der Beispiele genug sein. Ich aber möchte 
sagen, diese primitiven Brückenbauten, Flussübergänge 
imd Fahrstrassen, die es überhaupt in Eussland, und 
nicht allein im Kaukasus giebt, — sind noch ein Zug 
der Jugendlichkeit, sagen wir der Orientähnlichkeit der 
russischen Nation, der das Bedürfaiss nach der Cultur 
noch abgeht. Man erstrebt nach aussen Machterweiterung, 
und vergisst darüber die Cultur im Innern zu heben. 
Das Kind und der Orientale greifen nach äusserem Schein, 
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der reifeade Mensch, der Kulturstaat hält Einblick in 
sein Inneres und. erstrebt die Harmonie des Ganzen. 

Gerade zur Mittagszeit war ich wieder in Kutais 
eingetroffen. Und nach einer trefflichen Sanerampfer- 
suppe, gutem Braten und feurigem Kachetiner, lehnte ich 
müde von der Fahrt auf der Veranda des Oberstocks im 
Lehnstuhl zurück, imd benutzte die Zeit zu abermaligen 
Beleuchtungsversuchen des russischen Nationalcharakters. 
Dieses Mal aber gingen sie von einer anderen Seite aus 
und zwar von der des russischen Eomans. Fedor Dosto- 
jewskij's Werke lagen vor mir, das heisst nicht die er- 
habenen prophetischen Werke des absolut klassischen 
Fedor Michaelowitsch Dostojewsky, der die bedeutende 
Schöpfung „Easkolnikow" geschrieben, sondern des absolut 
modernen Schriftstellers, der aber trotz der sie trennenden 
Kluft mit seinem Vorgänger gemeinsame Züge der rus- 
sischen Nationaleigenart trägt. Und das ist das unriüiig 
Zuckende, das halb Mystische, halb Durchsichtige, die 
zerrissene zerfaserte Seelenanalyse, die der moderne 
Autor in seiner „Unbekannten" und in „Tollhaus oder 
Herrenhaus" giebt, die uns anzieht und zugleich wieder 
abstösst. Denn die Schilderung des Wirren imd Irren 
ist mit mikroskopischer Genauigkeit ausgeführt und so 
grässlich natürlich, so fiux)htbar logisch, dass sie die 
höchste Bewunderung herausfordert. Aber wir athmen 
erst auf, als der Schluss die Auf klär ung giebt, dass alles 
Wahnsinn ist. Das ist ein Stück Eealismus, aber ver- 
zeichneter Eealismus, denn der wahre Eealismus erfordert 
vor Allem des „Silberblicks der Klarheit." Denken wir 
daran, dass Hans von Basedow die modernen russischen 
Eomanschriftsteller mit Circusreitem vergleicht, wälirend 
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der wirkliche Eusse der echte Reiter ist, Basedow 
nennt den Russen eine „trotz greller Aeusserlichkeit yer- 
innerlichte Natur, wenn auch roh verinnerlicht.'' Darauf 
bezüglich möchte ich des Spiritismus gedenken, der jetzt 
in Russland soviel Staub aufwirbelt, während er in West- 
europa meistens als überwundener Standpunkt gilt 
Weiter sagt Basedow in seiner Schilderung des russischen 
Nationalcharakters: „Der Katholizismus und mit ihm die 
Mystik, und sein Gegenspiel, der Nihilismus, beherrschen 
Russland im guten und im bösen Sinne. Beide werfen 
Unfreiheit auf die Gemüther, die das Einzelwesen unter- 
drückt, die Allgemeinheit aber hebt. Diese beiden 
Elemente in ihrem steten Aufeinanderplatzen, in ihrem 
Yereinigtsein in einer Person, wie das gar oft vor- 
kommt, schaffen den seltsamen russischen Nationalcharakter 
und das spiegelt sich auch in der russisclien Literatur 
wieder. Die russische Literatur ist ein Kind der Neuzeit, 
sie wurde von Peter dem Grossen gleichsam geschaffen 
zur Stütze seiner Reformen, welche in den Augen der 
gegenwärtigen Slawophilen Russlands ein Unglück ge- 
wesen sind. Mit der Knute wurde die Literatur dem 
Russen eingeprügelt, um später, als sie freisinnig zu 
werden begann, mit der Knute wieder ausgeprügelt zu 
werden. Und in der russischen Literatur kämpfen die 
beiden Anschauungen, die im Leben kämpfen: Katholi- 
cismus und Nihilismus, oder mit anderen Worten Slawo- 
philen, welche oft zu Panslawisten ausarten, und Kosmo- 
politen." 

Mittags zwölf Uhr brach ich von Kutais auf; eine 
halbe Stunde bis Rion, von da Wagenwechsel nach Tiflis. 
Das Gebirge verliert wieder an Grossartigkeit. Senk- 
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rechte Felsen mit darunter befindlichen Schutthalden und 
Felstrümmern wechseln mit spärlichem Grün, mit gelben 
Sand- und Lehmschichten, oder mit tiefgrünen Waldpartien 
Ton Eichen und Pinus taurica, von denen dann der 
leuchtend blaue Himmel sich herrlich abhebt. Tabak- 
und Weinpfllanzungen folgen. Die Eeben sind an Stangen 
befestigt und viele Weinberge mit Zäunen umgeben. 
Nach dreissig bis vierzig Jahren wird so ein Weinberg 
erneuert, indem man die alten Beben in die Gräben 
niederlegt und mit Erde bedeckt, worauf bald neue 
Triebe hervorspriessen. Ein bis zwei Jahre muss nach 
solcher Erneuerung der Weinberg gut gedüngt werden, 
dann beginnt wieder die Ertragfähigkeit der Reben. 
Georgiens Hauptweingebiet ist der nordöstliche Theil des 
gebirgigen Kachetien und der Kachetiner erinnert an feu- 
rigen Burgunder. Der eigenthümliche Beigeschmack, den 
alle georgischen Weine haben, rührt von den mit Naphta 
ausgestrichenen riesigen Thon- Amphoren her, in denen der 
Wein aufbewahrt wird. Auch wird die nach innen ge- 
kehrte Haarseite der Ziegen- oder BüfFelfelle, aus denen 
man die Weinschläuche fertigt, zu besserer Conservirung 
des Weines in Naphta getaucht. Nur die deutschen 
Kolonisten bewahren ihn in Fässern auf — die im Nord- 
osten von Tiflis, an der Strasse nach Kachetien, in den 
mit deutschen Namen benannten hübschen Dörfern 
Marienfeld, Freudenthal, Petersdorf u. s. w. wohnen; 
Grusier-, Imerier- und Tatarendörfer werden wir auch auf 
dieser Wegstrecke von Kutais nach Tiflis vielfach an- 
sichtig. Ebenso fehlt das Quietschen der Arba nicht, die 
zweiräderig, von zwei bis sechs Ochsen gezogen, einher- 
schleift. Auf einem der Ochsen sitzt ein Junge, der ihit 
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dem Stock das träge Gespann antreibt und in der Arba 
hockt auf riesigen Schläuchen von Bocksfellen die ganze 
Familie, Frauen und Kinder unter einem zerfetzten Teppich. 
Auf der Weiterfalu-t treffen wir die gleichfalls- quietschende 
lesghische und ossetische Arba, die statt der Ochsen mit 
Pferden bespannt ist. Trauben, Mais und Nüsse werden 
auf den Stationen zu den Waggonfenstern liinauf gereicht 
imd ich bewimdere die Leistungsfähigkeit der mitreisenden 
Russinnen, unter denen ich dieses Mal den bekannten be- 
stechenden Chic vermisste. Gegen sieben Ulir ist treff- 
liclies Büffet in MichaÜowo. Es ist das die Bahnstation 
von der aus man in zweieinhalbstündiger Wagenfalirt 
Borshom, den Sommersitz der Tifliser Haute volee er- 
reichen kann. Dann passiren wir in der Feme das 
Gebiet der Osseten, die zur Gruppe der Indo-Europäer 
gehören, gleich den Tat, einem den Bergjuden ähnlichen 
Typus am Kaspischen Meer, den Armeniern und Kurden. 
Gori wird passirt. In den Abendschatten flammen hoch 
oben in den einsamen Felsenöden der Berge des Daghestan 
Bergfeuer der Lesghier auf, wilde Heldenlieder durch- 
zucken meine Brust. — Und gegen elf Uhr Nachts bin 
ich im laDg erselmten Tiilis. 

Tiflis! Welch eine Welt von Erinnerungen stürmt 
da auf mich ein. Wie ich in Constantinopel, Kairo und 
Damaskus Scheherazadens reizende Märchen aus hundert 
und eine Nacht mir in's Gedächtniss gerufen und ihren 
Zauberklängen gelauscht, also rief ich mir nun Boden- 
stedt's Mirza, seinen köstlichen hundert und einen Tag 
in's Gedächtniss zurück, heute noch in dem ganzen Ent- 
zücken der ersten Lecture schwelgend, Poesie und Märchen- 
glanz, werdet ilir dem hellen Sonnenlicht Stand halten? — 
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Genug, ich bin in Tiflis und an einen trefflichen 
Führer, an Dr. Gustav Radde, gewiesen, uns Deutschen 
schon lange aus seinen wissenschaftlichen Schriften be- 
kannt, die ihm und seinem neuen russischen Vaterlande 
zur Ehre gereichen. 

In Georgiens Hauptstadt liess ich nun in grossen 
Zügen das Gesammtgebiet des gegenwärtig sechs ein halb 
Millionen Menschen umfassenden Kaukasus an mir vor- 
überziehen. Roskoschny sagt: „Kein Land, ausser Palä- 
stina, ist für die Geschichte der Menschheit so wichtig, 
wie das zwischen dem Schwarzen Meer und dem Kaspi- 
see, an dessen Südgrenze der „heilige Berg" Ararat liegt, 
auf dem nach biblischer üeberlieferung die Arche Noahs 
sich niederliess. Mehr denn siebenzig Sprachen werden in 
diesem Gebiet gesprochen und aUe erinnern daran, wie 
viele Völker diese ,, Wiege des Menschengeschlechts" in 
Jahrtausenden an sich vorüberziehen sah: den Eroberer 
Nimrod, die Skythen, die Argonauten, die nach Kolchis 
segeln, den Perserkönig Cyrus, der in die kaukasischen 
Berge dringt, Alexander den Grossen, als Iksander in den 
Kaukasussagen fortlebend, den Pontuskönig Mithridates, der 
von seiner Eesidenz Sinope auch den Kaukasus beherrscht 
und die Weltunterjocher, die Römer. Während der Völker- 
wanderung treten Gothen, Hunnen, Alanen, Magyaren auf 
diesem Schauplatz auf und als handeltreibende Völker als- 
dann die Genuesen, welche im Mittelalter die Nachfolger 
der griechischen Handelscolonien im Kaukasus werden und 
das Cliristenthum verbreiten. Um den Südrand des Landes, 
das alte Königreich Armenien, kämpfen Griechen, Perser 
und Araber und doch war es, wie das benachbarte König- 
reich Georgien, ein blühendes Land, bis die verheerenden 
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Völkerwogen der Mongolen und Tataren unter Tscliengis- 
chan und Tamerlan sich über Kaukasien ergiessen, alle 
Civilisation vernichten und das Kreuz dem Halbmond 
weichen muss. Der Kaukasus sank zurück in Barbarei, 
bis nach Jahrhunderte langem Eingen zwischen Türken, 
Persern und Küssen, letztere als Sieger hervorgehen und 
mit dem sich wieder verbreitenden Christenthum auch die 
Civilisation wieder Fortschritte macht. Eisenbahnen werden 
in der Folge neues Aufblühen von Handel und Industrie zu 
Wege bringen, für welche die kaukasische Landenge durch 
ihre Lage zwischen zwei Welttheilen geeignet ist, wie 
wenige Länder. Dazu kommen die massenhaft noch un- 
gehobenen Metalle und Mineralien; Gold, Silber, Blei, 
Kupfer, Eisen, Steinkohle, Salz, Alaun, Naphta. Neben 
assyrische, babylonische, persische, griechische Kuinen, 
römische Wasserleitungen und Genueserburgen treten die 
Neubauten der Befestigungen, welche die Russen, als das 
Gebirg umschlingenden Gürtel von Forts, gegen die Berg- 
völker angelegt haben, — der immer enger wird, je 
mehr er sich den unwirthlichen Gegenden des Gebirges, 
einst dem letzten Zufluchtsort Schamyls und seiner Müriden 
näliert. Dieses Hochgebirge ist aber nur ein kleiner Theil 
des riesigen kaukasischen Gebirgszuges, der gegen Norden 
seine äussersten Ausläufer bis zur Steppe Südrusslands 
entsendet, und zwei Meere und zwei Welttheile trennt. 
In weitem, durchschnittlich dreissig Meilen breitem Bogen, 
erstreckt er sich von der engen Strasse zwischen dem 
Schwarzen und dem Azow'schen Meer bis in die in's Kas- 
pische Meer hinausragende Halbinsel Apscheron, während 
nach Süden hin ein secundärer Gebirgszug ihn mit dem 
Ararat verbindet. 
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Eine Grenzscheide zweier Welttheüe, vereinigt er in 
seinen Thälern und anf seinen Höhen die Vegetation des 
Südens und des Nordens: Trauben, Mais, Maulbeeren, 
Baumwolle, Tabak, Zuckerrohr, alle Getreide, alle Obstsorten, 
Pinien und Cypressen, wie die gesammte Südlandsflora neben 
allen imseren nordischen Laubbäumen. An die Laub- 
wälder schliessen sich Fichten und Tannen, die steilsten 
Abhänge krönend bis zu 7400 Fuss über dem Meeres- 
spiegel, dann zerklüfteter Steinboden, aus dem hie und 
da Hälmchen spriessen und dann folgt die Schnee- und 
Eisregion mit den Eiesenhäuptern des Kasbek und des 
Elbrus, von zahllosen schneegekrönten Piks umgeben, ein 
überwältigendes Bild, durch welches alle Abstufungen von 
der Vegetation des Südens bis zur starren Euhe des Nord 
in der Gletscherwelt ihren Abschluss finden. 

Gehen wir von dem grossartigen Gesammtbüde, das 
ims hier aufgerollt wird, zurück zu Schamyl und seinen 
Müriden. Schamyl, der in Lied und Sage gefeierte Held 
des Kaukasus, ist in der herrlich gelegenen weinreichen 
Ortschaft Gimry in Awarien geboren, nahe dem Zusammen- 
fluss des andischen Koissu mit den bereits früher ver- 
einigten drei östlicheren Koissu, die sich in den Sulak 
ergiessen; Sulak bedeutet im Grusinischen: alle zusammen. 
Sein Geburtsort liegt nahe der ^Hauptstadt des Daghestan 
Temlr-Chan-Shurä, deren flache Lage schon durch den 
Namen Shurä: ,Smnpf bezeichnet wird. Er war, nach 
Erckert, Früchteverkäufer, gelangte aber durch Begabung, 
Energie und streng religiöses fanatisches Auftreten schnell 
zu Ansehen imd Macht. Und diese Macht erweiterte sioh 
durch die Consequenz, mit der er den Glaubens- und Ver- 
nichtimgskrieg gegen die Ungläubigen, — die Russen, — 



17(3 Im Kaukasus. 

führt, und in den armen Felsennestern des nördlichen 
Awariens, wie in den undurchdringlichen Wäldern der 
benachbarten fruchtbaren Tschetschnä, militärisch feste 
Punkte auswählt, deren liartnäcMgste Vertheidigung bei 
Gergebil, Tschoch u. s. w. die hervorragendsten Episoden 
des interessanten Krieges bilden. Als echter Orientale 
durch seine Grausamkeit bekannt, wählt er durch mörde- 
rische Fieber verrufene Ortschaften zu Verbannungsorten 
für die geringsten Vergehen, erwirbt sich aber, trotz der 
Härte, durch seinen Fanatismus, die ihm unbedingt er- 
gebene Schaar der Müriden, die nicht als Secte aufzu- 
fassen sind, sondern als die von ihm auserwählten Mit- 
kämpfer, Befehlshaber, Aufseher und Vollstrecker seiner 
Befehle, die ihm auch allein treu blieben bei dem bald 
darauf folgenden „Schlussdrama seiner Besiegung". Denn 
durch die umsichtige Leitung des Statthalters Fürst Barä- 
tinsM, einer vornehmen und echten Soldatennatur, fiel 
Ende des Winters 1859 das 1000 Meter hoch gelegene 
aber furchtbare Wed6n, Schamyls zeitweiliger Jiesidenz in 
Itschkerien in der südlichen Tschetschnä, in die Hände 
der Bussen. Das war der entscheidende Hauptschlag, 
diu'ch den er die Tschetschnä verlor, von dem er sich 
nicht wieder erholen konnte. Der beschwerliche Wald- 
krieg, der in Ueberfällen aus Hinterhalten gegen die Küssen 
geführt wurde, hatte endlich dem siegreich durchgeführten 
System den Weg gebahnt, breite Durchhaue zu machen 
mit kleinen Befestigungen an deren Enden, um vorge- 
schobene Operationsbasen zu gewinnen und den Feind 
immer mehr einzuengen, so dass mit dem Falle Wedöns 
Schamyls Macht und Herrschaft zu Ende war. Nur noch 
als Flüchtling eilte er nach dem Daghestan, während Alle 
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von ihm abfielen und ilim sogar Kasse, Bibliothek und 
Bagage raubtön, so dass er auf's Aeusserste verarmt, mit 
seinen Münden in der Mitte Awariens in der Felsenmulde 
des Gunib einen Schlupfwinkel suchte, der unersteiglich 
und uneinnelimbar erschien mit seinen fast senkrechten 
hohen Eändern, von tiefen Einschnitten umgeben, dessen 
Fuss im Osten die Kara-Koissu umspült. Dennoch, da wo 
jetzt die Festung Gunib liegt und mehr innerhalb ein A-ul 
sich befindet, der dem Flüchtling als letzter Wohnort 
diente, am senkrechten Rande einer gewaltigen Felsspalte, 
wo sein primitives Haus noch heute gezeigt wird, ist von 
den russischen Truppen eine Erkletterung von Felshöhen 
ausgeführt w^orden, die fast unersteiglich durch Höhe und 
Steilheit des Absturzes sind, wie sie wohl noch nie in 
der Kriegsgeschichte dagewesen. Und dieser Erkletterung 
folgte, bei der jetzigen Festung Gunib, wo der Absturz 
weniger steil ist, einer der heroischsten Kämpfe, die je 
gekämpft worden, und durch welchen schliesslich die Ent- 
scheidung herbeigeführt wurde. Schamyl, zur Capitulation 
aufgefordert, zögerte anfangs, ersclüen dann aber vor dem 
Fürsten Barätinsky, „der auf einem Stein unter Birken- 
bäumen sitzend, umgeben von seinen Generalen und Kriegs- 
gefährten, als typisch vornehme und imponirende militai- 
rische Persönlichkeit, nach orientalischer Sitte den Be- 
siegten empfing, und ihm grossmüthig seine Waffe Hess. 
Der mit Zwischenpausen fast ein Jahrhundert währende 
kaukasische Krieg, welcher in den Tscherkessensitzen noch 
fünf Jahre fortdauerte, hatte demnach mit Schamyls Fall 
sein eigentliches Ende erreicht. Im Jahre 1864 erfolgte 
endlich die völlige Unterwerfung durch den damaligen 
Statthalter des Kaukasus, den Grossfürsten Michael Niko- 

Rugard, Krim- und ElaakasuB- Fahrt. 12 
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l&jewitsch und die sich unmittelbar daran schliessende 
Massonanswanderung der Tscherkessen zu ihren Glaubens- 
genossen, den Türken, bei denen sie in der Armee 
durch vornehme Denkungsart hervortreten, sowie in Syrien 
sich als intelligente Landbebauer erweisen. Die im Kau- 
kasus zurückgebliebenen Tscherkessen zeichnen sich wirth- 
schafüich diux^h zunehmenden Wohlstand, sittlich imd geistig 
durch Anlage von Schulen aus, wenn auch kein europäi- 
scher Massstab dabei angelegt werden darf. Die Kabar- 
diner oder Kubarti, turkmenischer Abkunft, die sich nicht 
Adighö nennen und deren Sprache weniger rein ist, sind, 
wie schon erwähnt, die Tonangebenden, die Franzosen 
unter den Tscherkessen, von denen Kleidung und Be- 
dehmen noch heute ausgeht und sich über den ganzen 
Kaukasus verbreitet. 

Aber beim gewissen Scheinwesen fehlt es ihnen 
oft an Wahrheitsliebe. Diese gesammte ßergbevölkerung 
des Kaukasus aber mit allen ihren Völkergruppen 
unterliegt nun seit mehr denn einem Vierteljahrhundert 
der friedlichen humanen Einwirkung der russischen 
Verwaltung, die unter der Oberleitung des Gross- 
fursten Michael Nikoläjewitsch, als Statthalter des Kaisers, 
so segensreich gewirkt hat, nadidem von ihm der 
letzte Widerstand mit Waffengewalt gebrochen worden 
war. Vornehmlich hat diese Verwaltung dadurch segens- 
reich gewirkt, dass sie als eine gesonderte Oberver- 
waltung über alle Bergvölker des Kaukasus eingesetzt 
wurde, die sehr richtig den Stempel einer dem Orientalen 
und speciell dem Kaukasus allein entsprechenden, und 
zugleich sympathischen, praktisch militairischen Verwaltung 
trägt. — Militairgouverneur des ganzen Daghestan ist 
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gegenwärtig General Fürst Nike Tschawtschawadse, gru- 
sinischer Nationalität. 

Segenbringend für die Gesammtverwaltung des Kau- 
kasus, war der Grossfürst es auch gleichzeitig für die über 
100000 Einwohner zählende Hauptstadt, die zum vierten 
Theil von Europäern, im Uebrigen von den asiatischen 
Völkerschaften der Grusinier, Imerier, Armenier, Tataren, 
Perser und Juden bewohnt wird, und in der sich das 
geistige Leben, wie der Handelsverkehr des Kaukasus 
concentrirt. Was schon im Kleinen das richtige Verständniss 
eines bedeutenden Menschen für seine Umgebung zu leisten 
vermag, erzählt uns Erckert in einem hübschen Zuge vom 
General Petruss§witsch, der leider in der Expedition gegen 
die Teke-Turkmenen unter General Skobelew dort gefallen. 
Er war jahrelang Oberchef der Verwaltung in Batalpaschinsk 
und leistete dort mit Herz und Verstand, Energie und 
Sachkenntniss so Hervorragendes in Schul- und Verwal- 
tungswesen für das Wohl der Karatschaier, dass diese 
armen Bergvölker ihre Anhänglichkeit für den wohlwollen- 
den Chef durch die That bewiesen. Sie beschlossen beim 
Eintreffen der Trauerbotschaft aus der Turkmenensteppe, 
den Leichnam auf ihre Kosten nach Batalpaschinsk, als 
dem Verwaltungssitz des Verstorbenen überzuführen und 
ihn dort zu bestatten. Um wie viel grösser muss dann 
die Anhänglichkeit für den Grossfürsten Michael Nikola- 
jewitsch sein, da das jetzige Tiflis zum grössten Theil sein 
Werk ist, ob auch gegenwärtig an Stelle des Fürsten 
Dondukow-Korsakow, dessen bisheriger Gehülfe General- 
adjudant Scheremetjew zum Chef der Civilverwaltimg des 
Kaukasus und Höchstcommandirenden des kaukasischen 
Heeres ernannt worden. Schon Fürst Zizianow hatte alle 
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Gewerbe, deren Werkstätten die Luft verderben, aus der 
Stadt in die Vorstädte verlegt, aber erst der Einfluss eines 
„seiner Aufgabe so gewachsenen Mannes, wie der Gross- 
fürst, konnte den Augiasstall reinigen." 

Bodenstedt erwähnt im Jahre 1854 in seiner herr- 
liehen Schöpfung von „Tausend und Ein Tag im Orient" 
der Hauptstrasse, die im Sommer ein Staub-, im Winter 
ein Kothmeer sei, nennt als hervorragende Bauten das 
grossartige Gymnasium auf dem hochgelegenen Gymnasiums- 
platz, den terrassenförmig sich abstufenden Prachtpalast 
des Sardaars (Statthalters) mit herrlichem Garten auf den 
Trümmern der von Rostom gegründeten Burg der geor- 
gischen Könige, und schildert den Eriwanplatz als Mittel- 
punkt der vornehmen Welt Europas und Asiens; weiter 
nennt er die Wohnung des Vice-Gouvemeurs und den Sitz des 
Generalstabes auf dem tief gelegenen Alexanderplatz. Von 
diesen Bauten und den russischen Palästen im Neuen 
Stadttheü bilden, nach Bodenstedt, die armenischen Häuser 
mit ihren zwei bis drei umlaufenden Gallerien den Ueber- 
gang zu den rohen, halb unterirdischen Sakli's der Georgier, 
Perser und Tataren. Und bei der Schilderung dieser halb 
unterirdischen Erdhütten verweilend, fragt er sich verwun- 
dert und echt poetisch zugleich: ,,Sind dieses die Muscheln, 
worin Georgia seine Perlen der Schönheit birgt?" 

Wie Manches ist inzwischen anders und besser ge- 
worden unter des Grossfürsten Verwaltung. Nachdem schon 
vorher die deutsch- württembergische Niederlassung, diePeski 
jenseit des Flusses, mit der Stadigemeinde Tiflis durch 
Brücken vereinigt worden und mit ihrer baumbepflanzten 
Hauptstrasse den neuen europäischen Stadttheü Kukki 
bildet, der den Eaum zwischen dem Fluss und der ehedem 
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zwei Kilometer entfernten Colonie ausfüllt, wuchs das 
europäische Viertel mit seinen stattKchen Gebäuden immer 
mehr heran. Der schöne Boulevard ist erstanden und auf 
dem Platz, der ehedem ein wüster Schuttplatz war, ist 
der grosse öffentliche Alexander-Garten, unweit des Hotel 
London, mit seiner üppigen Vegetation des Südens dem 
Publicum ersclüossen. An die Stelle der staubigen oder 
sclilammigen Strassen ist ein Pflaster getreten, das sich 
viel besser erweist, als das der meisten russischen Städte. 
Tiflis hat jetzt, den asiatischen Stadttheil abgerechnet, ein 
grossstädtisch europäisches Aussehen und die Saklis werden 
immer seltener. Auch die Kurä, über welche eiserne 
Brücken führen, auf deren einer das Denkmal des Fürsten 
Woronzow, ihres Erbauers, steht, bietet an ihren Ufern 
wohl asiatisches Treiben genug, aber nicht mehr, wie 
früher, das Bild asiatischer Verkommenheit. Der euro- 
päische Eindruck wird selbst durch den Klang des Piano 
erhöht, der oft aus den mehrstöckigen Häusern auf die 
Strasse herab tönt, europäische Kleidung, Equipagen mit 
elegenten Damen sind keine Seltenheit mehr, zweispännige 
Droschken, Phaetons stehen an den Strassenecken zur 
Verfügung und auf seine, mit flinken kleinen Tatarenpferden 
bespannten Phaetons können Tiflis und Borshom sich mit 
Recht etwas einbilden, da sie es den meisten russischen 
Städten zuvortliun. Auch schon durch Anlage Borshoms, 
dieser Sommerresidenz des Grossfürsten, einige Meilen 
flussaufwärts von Tiflis trat eine wesentliche Verbesserung 
ein, da neben den alten dortigen Bauerhäusern die freund- 
liche ViUencolonie für Tifliser und höhere russische Beamten- 
familien entstand, zu deren schnellen Aufblühen neben den 
heilkräftigen Quellen des Ortes die Tifliser Sommerhitze 
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von fünfundzwanzig bis siebenundzwanzig Grad R nicht 
wenig beiträgt. Dazu hat russische Culturarbeit unter des 
Grossfürsten Leitung viel geleistet in Tiflis, wie in den 
Kreisstädten Georgiens. Schulen entstanden für den Adel, 
den Kaufmanns- und höheren Bürgerstand; gehört doch 
die Melirzahl der Einwohner von Tiflis dem Kaufmanns- 
stande an, der in sich die Kepräsentanten aller dort ver- 
tretenen Völkerschaften vereinigt. Ebenso entspricht dem 
Gymnasium, das vor neun Jaliren sein fünfeigjähriges 
Jubiläum gefeiert, ein Institut für Mädchen aus höheren 
Ständen, das Gymnasium der Grossfürstin Olga. Ein neues 
Eathhaus ist in Tiflis erbaut und der Eathliausplatz macht 
einen grossstädtisch schönen Eindruck. Die Kuhmeshalle 
der kaukasischen Armee ist im Bau begrifi'en. Gute Hospi- 
täler sind errichtet, Pcstanstalten, Poststrassen und regel- 
mässiger Postverkelir treten mehr und mehr in's Leben, 
und immer neue Bahnbauten werden in Angriff genommen. 
Schöne Heimstätten hat sich auch die Kunst im Kaukasus 
geschaffen in dem imposanten Neubau des Tifliser Theaters 
für Schauspiel und italienische Oper auf dem grossen 
Eriwanplatz, und vor Allem in den künstlerisch geplanten 
und bis in seine innersten Einzelheiten künstlerisch aus- 
geführten Museum, unweit des Grossfürstlichen Palastes, 
unter Leitung Dr. Eadde's. Denn deutsche Gelehrte, unter 
denen der Geologe Abisch und der Zoologe Eadde oben 
an stehen, sind des Grossfürsten Mitarbeiter gewesen. Gegen- 
wärtig beginnt auch die Zahl der Touristen aus allen 
europäischen Nationen sich zu mehren, was schon daraus 
ersichtlich, dass neben dem, bloss die Hauptrouten berück- 
sichtigenden russischen „Führer" von Weidenbaiun, der 
Franzose Mourier neuerdings einen „SpecieUen Führer 
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durch den Kaukasus" herauszugeben beabsichtigt, in dem 
jedenfalls schon der neu eröffnete Tunnel von Suram ver- 
zeichnet sein wird und die neu projectirte Abzweigung der 
Wladikawkasbahn von Station Prochladrya nach Petrowsk 
längs dem Lauf des Terek, Auch hat der russische 
Forscher Kusnezow die vornehmlich für Touristen erfreu- 
liche Entdeckung gemacht, dass in der Nähe des 12107 
Fuss hohen Tschucha, am Fusse des Berges Sasurgan, 
nicht schwer von Tiflis zu erreichen, in einer Schlucht 
ein mächtiger Gletscher sich befindet, etwa 330 Meter 
breit und von mehr als doppelter Länge. Ebenso ver- 
muthet er, dass in abgelegenen Schluchten jener Gegend 
sich noch andere Gletscher finden lassen werden, was 
schon früher von Eadde als wahrscheinlich aufgestellt 
worden. Wie der Kaukasus eine Schule für das russische 
Militair gewesen, ist er es jetzt für die russische Ge- 
lehrtenwelt, ein Gebiet, auf dem sie ihre Kräfte erproben 
köimen. Auf solche Eerichte liin, da bis dahin nur 
schwer zugängliche Gletscher im Terekgebiet bekannt 
waren, werden wolü die Engländer die Schweiz mit dem 
Kaukasus vertauschen. Auch können sie Sport und Trai- 
ning im Kaukasus verbinden in einer Fuss- oder Eeittour 
von Tiflis aus nach Tuschetien und Pschawien, wie sie 
C. Hahn, Tiflis, uns in interessanter Weise beschreibt: 
Bis Telaw, dem Hauptort Kachetiens, ein Tag zu Wagen, 
dann in fünf Marschtagen den 10,900 Fuss hohen Pass 
Did-Gwerdi und den 10,450 Fuss hohen Pass Sanzorno, 
übersteigend, nach Tuschetien, den Thälern der Quell- 
flüsse des andischen Koissu, den Nomadensitzen der gast- 
lichen .und kriegerischen Tuschinen. Weniger anstrengend 
aber macht sich die Tour zu Pferde wegen Durchwatens 
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des reissenden eisigen Sclmeewassers der Flüsse, die oft 
bis zum Gürtel reichen, vornehmlich da das tusohinische 
Pferd auch auf den oft kaum handbreiten Pfaden auf 
lockerem Schiefergeröll und an schwindelnden Abgründen 
ausserordentlich sicher geht. Weiter erzählt uns Hahn 
seine Marschtage über den Saxorno-Pass nach Pschawien, 
dessen schmutzige und ungastliche Bewohner die gleiche 
malerische Traclit der ritterliclien Tuschinen tragen; eben- 
so seine Begegnung mit den abgesclüossen lebenden 
ritterlich noblen Chewsuren, bewaffnet mit Schild, Schwert 
und Kinschal und den nie felilenden ausgezackten Schlag- 
ringen, sazeruli, deren drei bis vier Stück am Daumen 
getragen werden, während der Kettenpanzer zur Sommer- 
zeit abgelegt wird. Von der Poststation Duschet aus ge- 
langte er dann in wenigen Stunden nach Tiflis zurück. 
— Der immer wachsende Fremdenverkelir würde mich 
aber mehr noch, wie für Tiflis, 'wo schon alle Nationen 
in den verschiedensten Stellungen ansässig, für das ge- 
sammte Russland freuen, da der Fremdenzufluss von selbst 
den Fremdenhass fortschwemmt. 

Mit europäischer Bildung aber hebt sich auch asia- 
tische Bildung in Tiflis. Und die alte verfallene Ge- 
orgenburg auf der Höhe, die nach dem Gründer der Stadt 
Wachtang Gurg-Aszlan (dem Wolf-Löwen), nach dem in 
der Davidskirche noch heute im Volksmunde lebenden 
David IT., dem Wiedererbauer 1089 — 1130 und nach 
der berühmten, ihr Land beglückenden Königin Thamära 
niu* die Gräuel der Verwüstung des Landes dm'ch asia- 
tische Völker und die endliche Unterwerfung unter 
Russland gesehen, blickt jetzt auf asiatisches Geistesleben 
herab, wenn die Mittel geistigen Gehaltes auch noch 
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spärlich fliessen. Georgier und Armenier haben ihre Ver- 
eine zur Hebung der Volksbildung, an denen sich 
auch vereinzelt Tataren betheiligen, und stehen in 
Fühlung mit dem geistigen Leben des europäischen 
Westens, speciell mit dem * deutschen und französischen 
Schriftthum. Ihre gegenwärtigen Tifliser literarischen 
Soireen aber werden es wolü denen des Weisen von 
Gjändscha nicht nachzutliun vermögen. Als Charakter- 
gegensatz zeigt sich bei dem handeltreibenden Armenier, 
dass er, wie im Leben so auch in der Literatur die Poesie 
nicht besonders hoch veranschlagt, während der ritterliche 
Georgier in der Poesie vornehmlich den Grundgehalt gei- 
stigen Schaffens sieht. Die alte armenische Lyrik hat 
nur das Kirchenlied cultivirt. Ein einziger neuerer Dichter, 
Eafael Patkanian schwingt seinen Landsleuten gegenüber 
die Geissei der Satire und ist volksthümlich geworden 
und von mächtigem Einfluss, weil er immer in's volle 
Ijeben hineingreift. Sonst ist, was den. Werth der 
neueren Lyrik ausmacht, nur der Stoff selbst, der Schmerz 
um die vergangene einstige Grösse des Landes und das 
unauslöschliche Heimweh nach einem Vaterlande für das 
seit Jahrhunderten im ganzen Morgenlande zerstreute 
armenische Volk. Dennoch fehlt es, wie aus Arthur Leist's 
Schriften ersichtlich, dem haikschen Volke nicht an ha- 
fisischer Lebenslust und in Witz und Humor steht es selbst 
den Persern nicht nach. Sein Hauptelement aber ist 
Lebensklugheit; daher cultiviren die Armenier einstweilen 
den Koman, der mit der Zeit eine grosse Entwicklung 
erreichen wird, und wählen als Gegenstand theils in der 
Kauftnannswelt handelnde, theils historische Stoffe der 
letzten russisch-türkischen Kriege, ohne sich dabei in den 
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Realismus des Abendlandes einzulassen. Vornehmlich ist 
Eaffi bei ilmen beliebt durch seine speciell das Leben 
und Treiben der Armenier schildernden Eomane. — Bei 
den Tataren, die in den Kaukasusländern die bedeutend- 
sten Sänger stellen, gleicht die Kunstpoesie tlieils dem 
leichten Ton der Troubadoure, tlieils dem mehr plülosophisch 
didaktischen Ton der Minnelieder. Jenen leichten Ton, 
der nur der Belustigung huldigt und oft in's Zotenliafte 
übergeht, pflegen die Spieler der Ssas, die der Mandoline 
ähnlich sieht, die Ssasandaren, welche daher beim Volk 
in geringem Ansehen stehen. Weit mehr Achtimg ge- 
niessen die Aschuchen, welche die fünf- bis achtsaitige 
Kamantsoha spielen und die Sänger der edleren Minne, 
die zugleich Philosophen und Sittenlehrer sind, ohne da- 
bei ihren hafisisehen Zug zu verlieren. Vom Schwarzen 
Meer bis zur gefeierten Eosenstadt Schiras wird dem 
Sängerberuf noch bis heute nicht unbedeutende Sorgfalt 
gewidmet und von den Meistern der schlummernde Dich- 
tergeist in iliren Jüngern geweckt, denn selbst der be- 
gabteste Stegreifdichter ist zum Schweigen venirtlieilt, 
wenn er nicht kimstgerecht singen und die Kamantscha 
spielen kann. Besonders bekannt sind die Schulen in 
Schiras und die in Karabagh im Kaukasus. Bei keinem 
Feste darf der Aschiich fehlen und ist er ein wahrer 
Dichter imd guter Sänger, so lausclit ihm die Versamm- 
hmg bis zum Morgenroth. Daher verschmäht er es vor 
den Häusern, oder in den Höfen zu singen, weil ilim 
der Platz mitten im Kreise der Gäste sicher ist. Trotz 
dieses Ansehens sind die tatarisclien und auch armenischen 
Aschuchen meistens nur mittelmässige Dichter, deren Ruf 
nicht in weitere Gegenden dringt. Der bedeutendste 
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dieser Volkssänger, der das Glück hat, von seinen Liedern 
überlebt zn werden, ist Sajatnowa aus der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts, dessen Gesänge noch heute 
bei jedem Gelage der Tifliser Bürger erschallen, weil sie 
nicht die eines Weltschmerzlers, sondern eines gesunden 
Philosophen sind. Ebenso gilt der Yolksgesang bei den 
kaukasischen Bergvölkern, dort aber ist es nicht, wie in 
den sonnigen Ländern, der Minnedichter und Philosoph, 
sondern dem rauhen Gebirge entsprechend, gilt kein an- 
deres Ideal, als der Heldenruhm. In dessen Besingung 
haben sie Grosses geleistet, die ganze Geschichte des be- 
treffenden Yolksstammes durch Jahrhimderte in solchen 
Heldenliedern verkörpernd, und bei keinem Stamm ist 
der Schatz dieser dichterischen üeberlieferungen ein so 
grossartiger, als bei den Tscherkessen, die im Helden- 
Hede selbst den Serben nur wenig nachstehen mögen, 
wenn es auch eigentliche Volkssänger, das heisst Dichter, 
die zugleich Sänger und Musiker sind, bei ihnen nicht 
giebt. Der Beruf des Dichters ist ihnen zu erhaben, als 
dass er sich zum Sänger erniedrigen könnte, welcher 
letztere beim Volk in geringem Ansehen steht. Die her- 
vorragendste Rolle spielten die tscherkessischen Dichter 
unter dem Namen Gekoko in der kriegerischen Zeit, wo 
sie von allen Fürsten des Landes hochgeehrt wurden, 
die bisweilen selber mit ilmen im Dichten wetteiferten, 
wie das schöne, von Leist übersetzte Klagelied der Fürstin 
Ssosiracho um ihren Gatten bezeugt: 

Ssosiracho, Du mein hehrer. 
Tapfrer Gatte Ssosiracho, 
Wie der Morgenstern am Himmel 
Glänzten Deiner Lanze Spitzen» 
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Und doch bist Du nicht entgangen 

Meuchlerischen Mörderhänden ! 

Selbst die tapfersten der Feinde 

Konnten Dir nicht widerstehen, 

Ssosirachos Blut, des hehren, 

Wird der grosse Herrgott rächen! 
Jetzt füliren die tsclierkessischen vereinzelten Dichter 
meistens ein Wanderleben, mehr die Vergangenheit als 
die Gegenwart besingend, die keinen Stoff mehr fiir 
Heldengesänge bietet. Und wenige tscherkessische Lieder 
dieser grossen Vergangenlieit sind bis dahin gesammelt 
worden. Eine viel geringere Bedeutung als bei Persem, 
Tataren und Armeniern, haben die eigentlichen Volks- 
sänger bei den Georgiern, deren Mstwiri oder Dudelsack- 
pfeifer nichts als Bettelsänger abgedroschener Lieder sind, 
und in keiner Weise mit den Asclmchen verglichen 
werden kennen. Dafür ist das ganze georgische Volk 
ein Volk der Sänger, vom Hirt auf der Hochalp und dem 
Grusinier an der büffelbespannten Arba, bis zum Edlen zu 
Pferde. Volkslied und Kunstlyrik ist in Georgien Gemein- 
gut des Volkes von den Saklis bis zu den georgischen 
Fürstenhäusern. Hervorragende Erscheinungen der geor- 
gischen Literatur sind die Dichtungen des beliebten 
Akaki Zereteli, die aus kriegerisch bewegter Zeit das 
Bild der vergangenen Herrlichkeit Georgiens enthüllen 
voller Leben und Farbenglntli. Ebenso sind es die Werke 
Motschchubaridse's, höchst poetische Lebensbilder voii 
etlmographischer Bedeutung, welche mit dem den Geor- 
giern eigenen Sinn für Naturschönlieiten ihr heimatliches 
Leben wiedersjjiegeln und daher für den Fremden von 
doppeltem Werth sind. Von des Fürsten Gregor Eristawi 
hinterlassenen Uebersetzungen und Bühnenwerken ist 
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durch seinen Solm eine zweite Ausgabe bewerkstelligt 
worden. Und ebenso wie die neuen werden die alten 
Dichter mit Lust und Liebe von den Georgiern gelesen, 
unter diesen an erster Stelle der grosse Eustonveli, dessen 
herrliches Epos „Wepchwis Tkaossani", der „Mann im 
Tigerfell^', als Prachtausgabe mit 27 von Graf Zichy aus- 
geführten Zeichnungen in Tiflis erschienen ist. Es ist 
das die zehnte Auflage dieses grossartigen Meisterwerkes 
der georgischen Dichtkunst. 

"Während ich so die tüchtigen Leistungen bewährter 
Autoren durchgegangen, die uns das interessante Gebiet 
des Kaukasus melir und mehr erschliessen, bmch die 
Stimde herein, für die ich mich bei Geh. Eath Dr. Kadde 
angesagt hatte. Und nachdem er mich durch seinen 
schönen Garten geführt und mir seine echt harmonische 
Häuslichkeit gezeigt, in der leider die Damen fehlten, die 
noch in Borshom weilten, ging es das grosse Treppenhaus 
empor mit seinen grandiosen Fresken von Franz Simm 
ausgefülirt, zu den ebenso harmonisch gehaltenen impo- 
nirenden Museumsräumen. Was das ganze Museum vor 
anderen Museen voraus hat, haben auch die schönen 
Fresken des Treppenlj|iuses voraus, den Vorzug, dass 
Alles zusammenstimmt imd dass nur speciell auf den 
Kaukasus Bezügliches in ilmen vertreten ist. Die Sage 
von dem an den Felsen gefesselten Prometheus, den die 
Okeaniden beklagen, gilt dem Prometlieusfelsen an der 
Eion-Mündung; Noah, der den Weinstock pflanzt, klingt 
an den Ararat an und zugleich an den kachetischen 
Wein. Weiter ist die Amazonengruppe vertreten; die 
Ankunft der Argonauten und Jason mit Medea im Tempel 
der Hekate; und speciell das georgische Königreich be- 
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treffend, kommen seine beiden edelsten Vertreter zur 
Geltung: der wohlthätige, heute noch vom Volke fest 
wie ein Heiliger verehrte König David II., der Wieder- 
erbauer der unter seinen Vorgängern vielfach zerstörten 
Städte, und die Königin Thamära, deren glückliche und 
segensreiche Eegierung ihren Namen zum populärsten 
im ganzen Kaukasus gemacht hat. Die Museums-Säle 
selber müssen auch einen Nicht-Zoologen zum Enthusiasmus 
bringen, speciell was die zoologische Abtheilung anbetrifft 
Decorationsausstattung und Gruppenaufstellung versetzen 
uns sofort in die glückliche Täuschung der lebenden 
Scenerie. Alles lebt; die prachtvolle Bärengruppe, Tiger-, 
Leoparden-, Hyänengruppen auf charakteristischem Felsge- 
biet; das wilde Pferd und der Auerochs ist in Pi-achtexem- 
plaren vertreten. Wunderbar vollzählig erweist sich die 
Forellen-, die Fasanenabtheilung und alle Wildvögel. 
Täuschendste Lebensähnlichkeit aber zeigt die wundervolle 
Sumpfvögelabtheilung, bei der Decorationshintergrund und 
Gruppenarrangement, die Landschaft und ihre Bevölkerung, 
so frappirend ineinandergreifen, dass ich mich im Moment 
zurückträumte in das jüngst verlassene Nüland. Das 
erklärt sich dadurch, dass verschiedene landschaftliche 
Scenerien in Fresken und Decorationen nach Radde's 
eigenen Aufnahmen ausgeführt sind. In kleinem Maass- 
stabe habe ich diese Aufstellungsart schon ehedem in der 
Schweiz bewundert, hier aber ist es in grossartigem 
Maasstabe und mit künstlerischem Verständniss ausgeführt. 
Auch die ethnographische Abtheilung, welche alle Völker- 
gruppen des Kaukasus umfasst, ist kein todtes Wachs- 
figiu-enkabinet, sondern vollzähliges Leben, vornehmlich 
da dem Leben abgelauscht, wo Radde speciell die Hand 
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angelegt hat, wie bei Schamyls Freund und dem Wasser- 
träger. Gewänder, Schmuck u. s. w. sind auf's üeber- 
sichtlichste geordnet und vollzählig vertreten, nebst den 
Wohnungen der Eingeborenen en miniature. Das obere 
Geschoss nehmen die Ausgrabungen ein: die Ethnologie 
der Vergangenheit, die noch nicht vollzählig sind, unter 
denen sich aber gleichfalls wahre Prachtstücke befinden. 
Mittags wurde gemeinsam auf der schönen umlaufen- 
den Veranda von Hotel London, dem bestgelegenen Hotel 
von Tiflis, wo ich logirte, das Diner eingenommen. Und 
als Geist und Gemüth sich erschlossen und dazu der feurige 
Kachetiner im Glase funkelte, gedachte ich an Mirza- 
Schaflys schönes Lied: 

Aus dem Feuerquell des Weines, 
Aus dem Zaubergrund des Bechers 
Sprudelt Gift und süsse Labung, 
Sprudelt Schönes und Gemeines: 
Nach dem eigenen Werth des Zechers, 
Nach des Trinkenden Begabung! — 
Der Nachmittag galt einer Fahrt durch die Stadt und 
wahrhaft malerisch schöne, prächtige Blicke auf die impo- 
santen Kuraufer hat man vornehmlich von den über den 
Strom führenden Brücken. Alsdann passiren wir den 
asiatischen Stadttheil, die dunkeln, engen Strassen, deren 
armenische und tatarische Bauten mit den weit vorsprin- 
genden, überkragenden Gitterbaikonen, hie und da von einer 
Moschee unterbrochen, an die charakteristischen Strassen 
des alten Stambul erinnern. Und in den asiatischen 
Strassen fehlen nicht die asiatischen Typen: die Mushahs, 
die Lastträger von Tiflis, den Kopf mit der Papanaka 
umwickelt, einem Tuchfetzen, durch Riemen unter dem 
Kinn gehalten. Sie tragen, gleich dem türkischen Hamäls 
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unglaubliche Lasten, von denen die charakteristischste der 
Burdjuk, der aus BüflFelfellen zusammengenähte kaukasische 
Schlauch ist. Sodann der Toluchtshik, der Wasserträger 
mit seinem die Schläuche tragenden Pferde, der das Wasser 
der Kura in die Häuser bringt, das in seinem Wohlgeschmack 
und seiner leichten Verdaulichkeit an das berülimte Nil- 
und Oxus -Wasser eriimert. Lagernde Kamele, die mit 
Kisten und Waarenballen beladen werden, versperren einen 
Theil der Strasse und aus einer engen, dunkeln Seiten- 
gasse kommt ein ganzer Zug dieser stolzhalsigen Wüsten- 
thiere langsam einher auf den sockengleichen Hufen, voran 
der Tatar mit der spitzen Mütze von rötlilichem Fell, das 
erste Thier am Halfter führend, jedes folgende durch einen 
Strick mit den übrigen verbanden. Der Grusinier hat 
seine zweiräderige, mit Oclisen bespante Arba hoch mit 
Holz beladen, und daneben quietscht eine mit Pferden 
bespannte lesghische Arba mit einer ganzen Familie darauf. 
Kussische Droschky sausen vorüber imd die Kutscher lassen 
ilir lautes: Kabardah!, im Grusinischen: Achtung! erschallen. 
In den offenen Boutiquen ohne Schaufenster oder Glasthüre 
stehen Früchte zum Verkauf und hängen getrocknete Fische 
von der Decke herab. In mehr oder minder tiefen Nischen 
dieser kellerartigen Läden und Werkstätten, wie wir sie 
im ganzen Orient und annähernd auch in Südeuropa finden, 
hämmern und klopfen Schmiede, Goldarbeiter und Tischler 
und machen einen wahren Höllenlärm. Da fertigen Schuh- 
macher die rothen und gelben Schnabelschuhe, Seiden- 
strähnehändler wickeln ihre Seide auf, Tabakbereiter 
schneiden den Tabak zu Tsclübuk und Nargileh u. s. w. 
Alles das vor den Augen der Vorübergehenden, unter denen 
man meistens die kleidsame lange Tscherkesse in braun 
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oder dunkrelgrau gewahrt, mit den abgenähten Patrontasehen 
auf der Brust, im versilberten Gürtel den Kinschal. Aber 
auch der weisse Turban eines Moliah ist vertreten neben 
armenischen Kaufleuten und russischen Soldaten und ebenso 
die hohe spitze Mütze des Persers, dessen hagere Gestalt 
im langen gewirkten Kaftan den Tataren um Kopfeslänge 
überragt. Dazu kommen Charakterköpfe aus der Patriarchen- 
zeit, in Gestalt alter fast nackter Bettler mit langem weissen 
Bart, in zerfetzte Teppichstücke gehüllt. Kurz das ganze 
Leben des Orients ist vertreten; neben dem eleganten 
europäischen Stadttheil das schmutzige Viertel der Ein- 
geborenen, wie in den übrigen Hauptstädten des Orients, 
selbst die biblischen Bilder sind da, und dennoch kommt 
sich unwillkürlich wie farbenblind vor, wer directen Weges 
von Damaskus und Kairo den Kaukasus betritt. Dort die 
tausendfachen Farbenreflexe und Farbennüancen selbst des 
Prädicats Mensch, geschweige denn seiner äusseren Er- 
scheinung, während hier die Staffage bei aller Orients- 
ähnlichkeit und bei sonst orientalischem Gepräge, mehr den 
Farbensinn des Abendlandes zur Geltung bringt. 

Nachdem wir den asiatischen Stadttheil passirt, geht 
es die Höhe hinauf zum Botanischen Garten mit 
hübschem kleinem Wasserfall, in äusserst geschützter Lage 
an den Fels geklemmt, ja dem Felsen fast abgerungen. 
Herr Schrader steht ihm in tüchtigster Weise vor imd der 
Garten kann prächtige Südlandsexemplare in Thujen, Arau- 
carien und Tulpenbäumen und verschiedenen anderen Species 
aufweisen. Oben auf der äussersten Höhe, oberhalb des 
botanischen Gartens, liegt die Kuine der alten George n- 
burg, einst die Zwingburg der georgischen Könige, die 
jetzt manch neuzeitlich fröhliches Pic-nic, manch heiteres 

Bugaid, Krim- und Kaukasus-Fahrt. 13 



194 Im Kaukasus. 

Gelage sieht Denn von hier aus hat man den umfiassendsten 
Blick auf Stadt und Umgebung, da dieser südlich gelegene 
Hügel das ganze Häusermeer überragt, während der Mick 
zugleich die gegenüber auf der Nordseite gelegene malerische 
alte Metechaburg streift, die gegenwärtig als G^ngniss 
für schwere Verbrecher dienende russische Festung. Zu 
Füssen aber haftet das Auge in der engen Schlucht von 
phantastisch zerklüfteten, steil aufsteigenden Felsufern, in 
der die reizende Kurä dahin fluthet mitten durch die Stadt. 
Und das Panorama, das mit seiner Felsenöde sich hier 
oben von der Höhe vor uns ausbreitet, die im engen Thal- 
kessel gelegene Hauptstadt, rings von kahlen, felsigen 
Bergen umschlossen, „kahl wie das Haupt des Musel- 
mannes", wie bezeichnend Mirza-Schaffy sagt, erinnert 
mich unwillkürlich an das wüstenumgebene Damaskus. 
Nur die Fülle der Minarets und Kuppeln, da Minarets hier 
im christlichen Lande vereinzelt sind. Ungemein muss 
das Bild gewinnen, wenn der Abend so klar ist, dass ein 
Theil der Schneekette des grossen Kaukasus und in ihr, 
als unbestrittener Herrscher der zweihöckrige Kasbek, sich 
in scharfer Silhouette vom tiefblauen Himmel abzeichnet, 
während die sanften Wellenlinien der, vor dem Hauptge- 
birg aufsteigenden, Parallelketten in röthlieh blauen Abend- 
tinten sich davor lagern, wie ich das später vom Hotel 
London aus beobachtet und als Skizze angenommen habe. 
Vielleicht aber noch harmonischer wird sich das Bild ge- 
stalten, wenn das MondHcht die Scenerie überfluthet, die 
Oede umschleiemd; — wie die nackten Felsufer bei der 
Nilfahrt am harmonischsten im Mondlicht, am Grandiosesten 
beim Ausglühen nach Sonnenuntergang sind. 

Auch hier oben war inzwischen die Dämmerung her- 
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eingebrochen und wieder empfing uns das Gewühl des 
asiatischen Stadttheils, in dem statt der sonst im Orient 
üblichen Talgkerzen selbst die elendesten Krambuden, 
hier im Lande des Erdöls, ihre Naphtalaternen aufblitzen 
Hessen. 

Abends war Fest im Cavalier-Club: Miütairmusik 
und circa zwölf Spieltische im Garten, die Damen zwischen 
den Tischen auf- und abwandelnd. Der Cavalierclub ist 
eine grosse Annehmlichkeit für die gute Gesellschaft von 
Tiflis; nicht übertrieben theuer, bietet er ein angenehmes 
GeseUschaftsleben. Man zahlt dreissig Eubel als erste 
Einlage und dann jährlich weiter fünfeehn Eubel, und hat 
dafür alle gangbaren Zeitungen, gute Militairconcerte, Bälle 
imd circa acht Theater- Vorstellungen. Ueberhaupt soll das 
gesellschaftliche Leben in Tiflis ein selir angenehmes sein 
imd die Tifliser Oper die beste nach St. Petersburg. 

Zur guten Gesellschaft gehören, ausser den vornehmen 
russischen Militalrs, der höheren russischen Beamtenwelt 
und den Spitzen der übrigen dort lebenden Nationalitäten, 
auch die Prinzen und Prinzessinnen aus den alten geor- 
gischen Königshäusern, ebenso armenische Fürsten; bis- 
weilen finden sich auch Fürsten aus den neuen asiatischen 
Landestheilen ein. Doch wiegt Frack und Pariser Damen- 
toilette bei den Soireen vor. Nur bei ausserordentlichen 
Gelegenheiten und auf grossen Bällen im Palast des Statt- 
halters entfaltet sich eine wahrhaft asiatische Pracht und 
Mannigfaltigkeit der Trachten und die Damenwelt funkelt 
von Juwelen, in noch höherem Grade, wie die Griechinnen 
auf den Bällen von Kairo und Alexandria. Schade, dass 
das verhältnissmässig rauhe Winterklima von Tiflis, in 
dem 10*^ Kälte noch ein Minimalsatz sind, einen längeren 
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Winteraufentlialt zum Genüsse geselligen und geistigen 
Lebens mir nicht gestattete. Denn gerade Tiflis ist ein 
Ort, der uns nicht, wie Neapel oder wie Constantinopel, 
im ersten Moment gefangen nimmt, sondern den man, 
schon um der grossartig einförmigen Natur willen, je 
länger desto lieber gewinnt. Und wie in der Trauben- 
zeit die Weingärten, die sich terrassenförmig am unteren 
Abhang der die Stadt umschliessenden Felsen empor- 
ziehen, in wohlthätiger Weise die Oede mildern, so müssen 
im Frühjahr eine nocli anmuthigere StafiFage der Land- 
schaft die dazwischen verstreuten Obstgärten sein, von 
weissem Blüthenschnee überdeckt, aus dem die rosigen 
Häupter der Mandelbäume hervorsehen, während der Duft 
der Veilchen die Luft erfüllt. Auch lebt man in Tiflis 
nicht wesentlich theurer wie anderswo; überhaupt habe 
ich in Russland, bei verhältnissmässigem Comfort, nicht 
übertriebene Preise gefunden. Die einzige Calamität, die 
uns vom ersten bis zum letzten Moment nicht loslässt, ist 
— die Passcalamität, eine beim kürzesten Aufenthalt und 
im kleinsten Orte sich immer wiederholende Störung. 
In Portugal und in Frankreich muss man an der Grenze 
seinen Pass vorzeigen. Spanien, Rumänien, Türkei und 
Russland verlangen ein Visum. Im üebrigen aber ist in 
den vorerwähnten Ländern der Pass blosse Formsache, 
bloss ein einmaliges Aufzeigen an der Grenze. In Ale- 
xandria und Constantinopel zeigt man momentan den Pass 
dem Beamten und giebt dann statt des Passes, der leicht 
verloren gehen könnte, seine Visitenkarte ab. Dann aber 
hat der Pass ein für alle Male Ruhe. Nicht so in Russ- 
land, wo mir mein Ministerialpass in jeder grossen oder 
kleinen Stadt immer aufs Neue abgefordert imd je mit 
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oder ohne Rubelzahlung dergestalt visirt und chiffonirt, 
nach allen Richtungen hin beschrieben und Flick an Flick 
geklebt, schliesslich wieder zugestellt wiu'de, dass ich bei 
jedesmaliger Zurückgabe mich zweifelnd fragen musste, 
ob er auch noch bis zur Grenze Torhalten würde. Solch 
eine Passcalamität, sage ich, ist einer grossen Nation nicht 
würdig. Manches in russischen Zuständen muss noch 
mit einer gewissen Ironie beleuchtet werden, aber die 
Ironie sei das Schlachtschwert, das besseren Zuständen 
Bahn bricht. 

Das Wetter wurde herrlich, der Himmel leuchtend 
blau, wie in Süditalien und ich benutzte die schönen Tage 
zur Fahrt nach Borshom, wohin mir von Exe. Dr. Radde 
in freundlichster Weise Empfehlungen an seine Familie 
mitgegeben waren. Der Weg fülirt zu Bahn in vier 
Stunden von acht Uhr Morgens bis zwölf Uhr Mittags 
nach Michailowo, wo gutes Büffet ist. Und von da aus 
erreicht man in zwei einviertel Stunden, mit einiger- 
massen brauchbarem Post-Phaeton und vier blitzschnellen 
Pferden in einer Reihe, von denen das linke Seitenpferd nach 
Landessitte meistens am reichsten mit Geschirr behangen 
wird, das schöne Borshom. Die Fahrstrasse ist gut ge- 
halten. Ueber ebenes wüstes, nur theilweise bebautes 
Land, gelangt man in ein einviertel Stimden bis ziu* 
Station Sawannasheestan. Sobald man das Kurathal er- 
reiclit, beginnen hübsche Waldscenerien mit den Ruinen 
alter Schlösser und Klöster. Und Fels und Fluss erinnern 
an Oesterreich imd Sachsen, die grossartigeren Partien 
an den Weg nach Gastein, die mehr anmuthigeren Par- 
tien an die sächsische Schweiz. Dann erreicht man Bors- 
hom, ein prächtiges Stück Steiermark, an der Borshomka, 
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dem Nebenfluss der Kura in einer Schlucht des Kiira- 
thales gelegen, am Ausgang der romantischen Thäler der 
Boriähomka und des Schawi-Tzchali. Borshom gehörte 
noch vor fünfzig Jahren den Türken und war eine Wild- 
niss von wilden Bergvölkern bewohnt. In russischen Be- 
sitz gelangt, vi-urde es vom verstorbenen Kaiser Alexander 
im Jahre 1871 bei seinem Besuche des Kaukasus, dem 
GrossfOrsten, seinem Bruder und damaligen Statthalter 
Michael Nikoläjewitsch geschenkt. Die Besitzung umfasst 
ein Areal von etwa siebenzigtausend Quadratwerst und 
hat leider in diesem Herbst einen ungeheueren Schaden 
erlitten, durch die von der enormen Hitze und Dürre 
über den kleinen Kaukasus ausbreitenden Waldbrande, 
denen Hunderte von Desjatinen zum Opfer fielen. Es 
ist ein hübscher, anmuthiger, gesunder Ort mit Tannen- 
und Laubwald, voller Felspartien und Wasser, mit einer 
Fülle schöner Spaziergänge und lieblicher Aussichten. 
Und ich weiss nicht, was mehr vorzuziehen sei, die be- 
waldeten Schluchten zwischen plätschernden Bächen, die 
felsgekrönten Berge mit den alten Klosterruinen, oder die 
stillen Waldwiesen. Wer bei längerem Aufenthalt tiefer 
hineindringt, findet im Waldesdickicht und in unschein- 
baren grusinischen Dörfern verfallene Kirchen und Kapellen, 
deren hohe Kunstblüthe davon zeigt, dass diese Gegend 
einst glänzende Zeiten gesehen. Borshom hat ähnliche 
heisse Schwefelbäder wie Tiflis, die vornehmlich gegen 
rheumatische Leiden angewandt werden. Dem Grossfürst- 
lichen Besitz, den heilkräftigen Bädern und der schönen 
Lage verdankt es sein Aufblühen, so dass es nächst K- 
tigorsk, unweit Wladikawkas, der besuchteste Badeort des 
Kaukasus ist. Gute breite Strassen und hübsche Land- 
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häuser, meistens im geschmackvollen tatarischen und ar- 
menischen Yerandenstil, geben ihm das Ansehen einer 
äusserst behaglichen Sommerfrische. Weniger ist für 
gute Hotels gesorgt, weil bis dahin die Nothwendigkeit 
durch vielfachen Touristenverkehr sich noch nicht fühlbar 
gemacht hat. Aber das „Alte Cavalierhaus" „staruy cä- 
valemy," das ich bewohnte, am plätschernden Fluss unter 
schattigen Bäumen, war ganz den Anforderungen ent- 
sprechend. Das „neue Cavalierhaus," eine weinlaub- 
umrankte hübsche Holzvilla, ist jetzt die Wohnung der 
Grossfürstlichen Familie bei ihrem Aufenthalte in Bor- 
shonu Nicht weit vom Neuen Cavalierhaus, beim schloss- 
artigen schönen Bau der neuen Kaserne auf der Höhe, 
an einem der hübschesten Punkte Borshoms, liegt die an- 
muthige Datsche Tsdiewtschenko, ein freundliches Holz- 
haus mit zwei Giebeln und die Yorderfronte einnehmender 
Längenveranda, welche die Sommerfrische der Raddeschen 
Familie ausmacht. Daselbst herzlich empfohlen, wurde 
ich aufs Herzlichste empfangen. Reiche Geistescultur, 
bei deutschem Gemüth und russischem Chic, wer sollte 
sich da nicht behaglich fühlen? Zunächst wurde die nah- 
gelegene kleine griechische Kirche besucht, in welcher 
für die Grossfürstliche Familie der Gottesdienst abgehalten 
wurde, und macht dieselbe in allen ihren Gliedern, die 
jugendlichen Grossfürsten eingerechnet, einen ausseror- 
dentlich günstigen und wohlwollenden Eindruck. Hinter- 
her war Truppenrevue, der Grossfürst trank auf das 
Wohl des Kaisers, wie üblich sein Glas zerbrechend und 
ein lautes Hoch der Soldaten folgte. Dann versammelte 
ims die Veranda zu behaglichem Diner, worauf wir eine 
Fahrt in die schöne Schlucht unternahmen und der nächste 



200 Im Kaukasus. 

Tag wurde in ähnlich traulicher Weise verbracht, bis ich 
alsdann zum Aufbruch schreiten musste. 

In der Nähe Borshoms liegen noch interessante Punkte 
genug. Auf guter Fahrstrasse erreicht man von dort aus 
in fünf Stunden das warme Schwefelbad Abbas Tumän, 
dessen Quellen von 28 bis zu 40 o E, ansteigen und 
dessen Bäderarrangements eleganter, weil sie neueren Datums 
sind. Auch zeigt sich dort die Felsscenerie höher und 
enger geschlossen, dalier grossartiger. Die Luft ist äusserst 
rein und külil, weil über viertaussend Fuss hoch und in- 
mitten waldiger Berge gelegen. Als erfrischender Som- 
meraufenthalt wird Abbas Tumän sehr gerühmt und theil- 
weise dem eleganteren Borshom vorgezogen, in welchem 
sich die Sommerhitze mehr fülilbar macht. 

Auch Achalzich bildet einen häufigen Ausflug von 
Borshom, weniger seiner Lage willen, da es an einem 
Nebenfluss der Kura, dem Potzchowtschai, inmitten kahler 
Felsen liegt, sondern wegen der vielen Klöster und inter- 
essanten Euinen seiner Umgebung. 

Ein weiterer sehenswertlier Aussichtspunkt ist das 
Städtchen Gori in einem der schönsten Thäler des Kau- 
kasus gelegen, mit Euinen von Burgen auf den Höhen; 
jetzt auch per Bahn von Tiflis aus erreichbar, üeber der 
Stadt auf steilem Fels, dessen Fuss der wilde Gebirgs- 
fluss umspült, liegt das ScMoss von Gori. Und vom 
Gipfel des Schlossberges geniesst man die Aussicht auf 
ein grossartiges Panorama, das im Norden von der Haupt- 
masse des Kaukasus, aus der die Schneegipfel des Elbrus 
und des Kasbek hervorragen, und im Süden vom Hoch- 
gebirge von Achalzich begrenzt wird. 

Ebenso ist es von Interesse die hinter Achalkalaki 
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gelegenen Dörfer der Easkolniks, speciell die Secten der 
Malakanen und Duclxoborzen, d. h. Geisteskämpfer, kennen 
zu lernen. Der Easkol, sowohl der alte wie der neue, 
theilt sich in zwei Hauptgruppen, von denen die eine eine 
ordinirte Geistlichkeit, die andere keine solche, sondern 
nur aus der Gemeinde gewählte Aelteste anerkennt, daher 
die Namen Popowtschina und Bespopowtschina (ohne 
Geistlichkeit) entstanden sind. Den Easkolniks, von 
Kaskol (abgeschlagenes Stück) abgeleitet, also den von 
der russischen Staatskirche abweichenden Schismatikern, 
die nach vielen Millionen im russischen Staate zählen, 
liegen nicht immer bloss specifisch religiöse Beweggründe 
vor, sondern ebenso oft Unbefriedigtheit auf sozialem und 
wirthschaftlichem Gebiet, wie auf dem Gebiet der inneren: 
Politik. Bei den vorerwälinten Secten aber ist der Beweg- 
grund ein rein religiöser. Und eigenartig genug im 
Eussenthum, das mehr noch wie die übrigen katholischen 
Länder, die Wirkung auf die Sinne voranstellt, erinnern 
sie in ihren Formen, die alles Aeusserliche beseitigt 
wissen wollen, an den Protestantismus. Eine ihnen ver- 
wandte „neue*' Secte ist seit etwa zwanzig Jahren im 
europäischen Russland, speciell in Neu- und in Klein- 
russland aufgetaucht, die gleichfalls im Gegensatz zum 
Eussenthum, die Form verwirft und auf das Wesen zurück- 
geht. Es ist das die Stimda, wie Eckert meint, vom 
deutschen Wort Betstunde abgeleitet und ihre Anhänger 
werden Stundisten genannt. Allen drei Secten gemeinsam 
ist das Verlangen des russischen Volksgeistes nach einem 
Vorwärts aus der ihn umgebenden Stagnation; die Stun- 
distenlehre aber greift auch in die über der Masse des 
Volkes stehenden sozialen Schichten hinüber. Gehe ich 
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nun zu den ersten beiden Secten zurück, die ihrer Lehre 
wegen aus dem europäischen Eussland nach Trans- 
kaukasien geschickt, sich durch fest christlichen corpora- 
tiven Geist als strenge Moralisten bewahren und sich 
allerseits Achtung errungen haben, so ist es auch ebenso 
interessant, sie als Colonisten zu beobachten. Gleichsam 
in eine Strafcolonie versetzt, wo sie mit den grössten 
Schwierigkeiten kämpfen, ist es diesen russischen Bauern 
dennoch durch eiserne Ausdauer und den ökonomischen 
Einfluss deutscher Colonisten, von denen sie Tracht und 
Geräthe angenommen, gehmgen, es dahin zu bringen, dass 
ihre Niederlassungen trotz des unfruchtbaren Bodens Ge- 
deihen zeigen. Auch sind sie, da der Ackerbau sie nicht 
ausreichend nährt, vielfech Frachtfuhrleute und ihrer Zu- 
verlässigkeit und Ehrlichkeit wegen im ganzen Kaukasus 
geschätzt. Uebrigens geht man in Eussland jetzt von den 
Beschränkungen und Verfolgungen des Easkol zurück, da 
er dadurch nur im Zunehmen begriffen ist. 

Wieder nach Tiflis zurückgekehrt, blieben mir nun 
Einkäufe zu machen und weitere Strassenbilder in mich 
aufzimehmen. Also wurde der Meid an oder tatarische 
Bazar aufgesucht, wo die ganze Kaufmannswelt vom 
armenischen Trödler bis zum reichen Grosshändler ver- 
treten ist und ebenso der Markt auf dem Eriwanplatz auf 
dem von dem bunten, asiatisch-europäischen Yölkergemisch 
alles nur Denkbare feilgeboten wird, üeber Pelzmützen 
und Turbanen ragen die stolzen Hälse der Kameele auf 
und daneben kauert ein Kabardiner als wandernder 
Waffenhändler, der Kinschals, kaukasische Dolche, Schasch- 
kas, Degen, Pulverhörner und Gewehre ältesten Kalibers 
auf seinem Teppich feilbietet. Auch eine Khratschaierin 
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mit dem hohen konisch auslaufenden Cylinder, der Länge 
nach mit reichen Qalons auf schwarzem Grunde besetzt, 
war, ein seltener Fall, unter der Menge und ebenso ein 
Turkmene mit dem gleichfalls der Länge nach gallonirten 
konischen Hut mit breiter Nackenklappe. Der Muschah 
mit seinem Wasserschlauch fehlt nirgends. Neben grusi- 
nischen Bauern stehen Griechen mit dem rothen albanesi- 
schen Fez und neben russischen Soldaten und Deutschen 
aus den Coloniendörfern hört man die Sprachen der übrigen 
Nationalitäten aus den unteren Yolksklassen. Mitten in 
der Menge taucht die Tscherkesse auf und die vornehme 
Haltung, welche die stolzen Söhne der kaukasischen Berge 
charakterisirt. Dazwischen trabt dann eine Karawane 
persischer Kaufleute auf kleinen Tatarenpferdchen einher, 
die mit Troddeln und Schellen behangen sind. Und dicht 
daneben drängt sich das Volk um einen Märchenerzähler, 
der gnisinisches Altertiium von Mund zu Mund durch die 
Jahrhunderte fortpflanzt, wälirend nicht weit davon der 
Mstwiri zum Dudelsack seine Lieder ableiert und sich auf 
einen hoch liegenden Stein stellend der Ssasandare die 
dreisaitige Ssas spielt, wozu sein Gefährte grusinische 
Pöbellieder singt "Wenn noch die Tshengjir, die trommel- 
artige Pauke dazu kommt, wird dasConcert ohrenzerreissend. 
Die Lärmmacher aber, von denen man sonst in den Orient- 
städten oft auf's Unleidlichste gequält wird, die wilden 
Hunde, sind hier durchaus nicht belästigend. Auch eine 
andere Art von Lärm, der häufig in Schlägereien ausartende 
tumierähnliche Dsherid, sowie die Faustkämpfe vor grossem 
Publicum sind seit der russischen Eegierung abgekommen. 
Ebenso ziehen die Widderkämpfe, in denen zwei Hammel 
von ihren Besitzern gegen einander gehetzt werden und 
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das Strickspiel der unteren Volksschichten, bei dem es 
ohne Fusstritte und Rippenstösse nicht abgeht, wenn einer 
dem anderen den Strick zu entwinden sucht, sich mehr 
und mehr in die entlegensten Strassen zurück. Dagegen 
bleibt das Blöken der Lämmer auf den Dächern, die 
christliche Sitte der Osterlammer, diö jeder Georgier als 
griechisch-ortliodoxer Christ schon am Jahresanfang kauft 
und als georgisclie Eigenthümlichkeit im Stall auf dem 
Dache heranfüttert, da am Osterfest das Osterlamm auf 
keinem Tische fehlen darf. 

Sodann wurden im GostjinnyDwor, dem Besestan 
der Orientalen, Einkäufe gemacht: in seinen düsteren 
überdeckten Gassen und Gässchen, Laden an Laden ge- 
reiht, mit den meist mit untergeschlagenen Beinen auf 
erhöhtem Sitz kauernden persischen oder armenischen 
Verkäufern. Es ist ein ausgedehntes Karawanserai und 
dasselbe Bild, das man in Smyma und Constantinopel, in 
Damaskus und Cairo u. s. w. immer wieder aufsucht, 
wenn Einkäufe gemacht werden sollen. Zum grossen 
Theil ist Alles, was dort unsere Aufmerksamkeit fesselt 
auch hier vertreten, Gewebe und Teppiche von allen 
Städten des Morgenlandes, wenn auch specieU Buchara- 
Gewebe und im Kaukasus gefertigte Teppiche. Auch von 
den schweren echt persischen Seidengeweben habe ich 
noch nirgends so schöne Dessins gefunden. Vor Allem 
aber fesseln die prächtigsten Waffengattungen das Auge, 
Und die Devise, unter der specieU diese Schätze am ent- 
sprechendsten zu haben sind, und man am wenigsten 
übervortheilt wird, lautet in grossen Lettern über einem 
dieser labyrinthischen Eingänge ,Sdjes torgowatsja tolko 
persianin. Hier handeln nur Perser'. Der sinnlich trau- 
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merische Perser ist auch zugleich ein braver Geschäfts- 
mann. 

Unter den Käufern sind meistens Europäer oder hohe 
schlanke Imeretier in ihren dunklen kleidsamen Tscher- 
kessen, vom Frauengeschlecht die georgischen und arme- 
nischen Damen nur im höheren Alter vertreten und mit 
sehr scharfen Gesichtszügen, da sich die asiatische weib- 
liche Jugend auf Märkten und in den Bazars nur selten 
blicken lässt. Dann wurden die schwärzlich flimmernden 
Obsidian-Brochen gekauft, ein speeielles Kaukasusgestein, 
während ein wirklich schöner Türkis-Solitair, gewöhnlich 
im Preise von circa fünfundzwanzig Kübel, sich augen- 
blicklich nicht finden liess. üebrigens wird auch der 
echteste blaue Türkis grünlich, wenn er mit Seife ge- 
waschen wird. 

Dazwischen wurden Promenaden im schönen Alexan- 
dergarten gemacht oder die malerischsten Veduten von 
den Kurbrücken aus genossen: auf die zerklüfteten Ufer 
und tatarisch-armenischen Häusergruppen mit ihren flachen 
Dächern und den weit vorspringenden umlaufenden ge- 
deckten Gallerien, die ein wahrer Schatz für die heissen 
Sommertage sind, wenn die von den Felsen abprallenden 
Sonnenstrahlen die Luft erhitzen, üebrigens wird die 
Monotonie der umgebenden öden grauen Berge wesentlich 
gemildert durch die specifisch russische Bauart der bald 
grünen, bald blauen oder rothen, kurz buntfarbigen 
Dächer, wie das fast noch mehr, als in TifUs, in Jalta in 
die Augen springt 

Auch im Grushok, dem früheren Cavalier- und 
jetzigen Commersclub, wurden die schönen altpersischen 
Zimmerdecorationen bewundert, die mich an die alten 
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herrlichen Paläste von Amber bei Jeypoor in Ostindien, 
erinnerten. Es sind acht Zimmer mit persischer Aus- 
schmückung, drei darunter am schönsten mit persischen 
Spiegelglaswänden im Stil des Sardarhofes in Eriwan, die 
Decken aus Spiegelstemen gebildet, die Wände aus 
Spiegelglasarabesken auf weissem Stuck, daraus sich die 
flimmernden Stalaktitennischen von Spiegelglas abheben, 
denen die farbigen Eundfenster einen noch geheimniss- 
volleren Keiz verleilien. 

Auch wurde die altersgraue Zionskathedrale der 
heiligen Nina aufgesucht, in der die zwölf Hauptfeste der 
orthodoxen Kirche mit grossem Pomp begangen werden. 
Die Festprocessionen der Kirche des Ostens nehmen eine 
andere Richtung, als die der lateinischen Christenheit, 
Letztere folgen dem Lauf der Sonne, wahrscheinlich nach 
dem neunzehnten Psalm, der mystisch angewendet worden 
ist auf das Leben Jesu auf Erden, von seiner Geburt bis 
zur Himmelfahrt. Und so ist die Procession das Symbol 
der Kirche, die seinen Fusstapfen folgt. Die Processionen 
der orthodoxen Kirche im Gegentheil gehen der Sonne 
entgegen, als Symbol der Kirche, die ausgeht, dem Herrn zu 
begegnen, dessen erstes Erscheinen im Osten war, und 
dessen zweites Erscheinen „wie der Blitz sein soll, der 
von Osten kommt und bis zum Westen scheint." Aus 
dem Strassengewirr des armenischen Bazars führt eine 
breite Steintreppe zur Kathedrale hinab. 

In Waohtangs Chronik steht die Sage von der heiligen 
Nina, die den Christenverfolgungen im römischen Reiche 
zu entgehen, mit der heiligen Ripsime und deren Wärterin 
Gajan nach Armenien geflohen war, und nachdem ihr die 
Freundinnen durch den Märtyrertod entrissen worden, sich 



Die heilige Nina. 207 

an die Ufer des Sees Toporowan bei Achalkalaki rettete. 
Von dort kam sie nach Mzketa, vor zweitausend Jahren 
die Hauptstadt Georgiens, wo sie Wunder that und die 
Einwohner zum Christenthum bekehrte. Die dortige 
Kathedrale ist die älteste christliche Kirche Georgiens; 
König Mirian, 276 von Nina bekehrt, soll sie gegründet 
haben. Es war nämlich gerade heidnische Opferfeier, als 
Nina dort eintraf. Da umzog sich der blaue Himmel mit 
schwarzen Gewitterwolken, die Blitze zuckten und der 
Sturm zerschmetterte das Götzenbild. 

Aber dieses Wunder war noch nicht ausreichend den 
König zu bekehren. Doch als der König bald darauf 
sich auf der Jagd befand, sank ein dichter Nebel herab 
und machte den Tag zur Nacht, so dass Mirian sich ver- 
irrte und sein Gefolge verlor. Er wusste sich nicht zu 
helfen und als die Finsterniss immer stärker und stärker 
um ihn wurde, rief er den Gott der Christen an. Da 
erhob sich der Nebel und der König konnte in die Stadt 
zi?rückkehren zu dem ängstlich seiner harrenden Volke. 
Und allsobald trat er mit seinem ganzen Volk zum 
Christenthum über. Aber an der Stelle im Waldesdickicht, 
wo der König sein Gelübde gethan, errichtete Nina ein 
Kreuz aus Weinreben, wie es ihr von der heiligen Jung- 
frau im Traum überreicht war. Und als sie starb, wurde 
sie auf dem uralten Kirchhof zu Signach in Kachetien 
begraben und ihr Grab wird noch heute aufs Höchste 
verehrt. Das Kreuz aus Rebstöcken aber wird als das 
grösste Heiligthum in Tiflis in der Kathedrale der hei- 
ligen Nina aufbewahrt, zugleich mit ihrem Bilde, das von 
Morgens bis Abends von Andächtigen umstanden und ge- 
küsst wird, meistens von schwarzgekleideten Frauenge- 
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stalten bisweilen noch „mit der wallend weissen Tscha- 
dra," wenn sie vor dem von Gold strotzenden Mutter- 
gottesbilde ihre Andacht verrichtet haben. Aber auch 
wirkliche Opfer werden der heiligen Nina gebracht : durch 
die alljährlich am ersten October stattfindende Wallfahrt 
nach Mzketa, wo sie "Wunder tliat und die Einwohner 
zum Chi^istentlium bekehrte, und das durch die heilige 
Nina ein berühmter Wallfahrtsort geworden. Oder ist es 
nicht ein Opfer zu nennen, so eine zwanzig Werst währende 
Wanderung über steinigen imd kothigen Boden, von Allem 
was in Tiflis Beine hat, und zwar barfuss, die kleinen 
Tifliser Damenfusse nicht ausgenommen? Dieser Fana- 
tismus der Georgierinnen für die Todesstätte einer Ge- 
schlechtsgenossin, ist aber wohl daher erklärlich, dass die 
sociale Stellung der Frauen hier eine unbeachtete und 
zurückgedrängte ist und sie somit elu-furchtsvoll zu einer 
ihrer Schwestern aufblicken, welche im Leben eine be- 
deutende Eolle gespielt hat. Daher auch die zahllosen 
Legenden, welche die beiden hervorragenden Frauen, die 
heilige Nina, wie die Königin Thamära umgeben. 

Den vielen Zerstörungen, die das alte Georgien er- 
litten, ist es zuzuschreiben, dass in Tiflis so wenig aus 
den Zeiten der ältesten Baudenkmäler erhalten worden 
ist. Von den einstigen berühmten Kirchen imd Moscheen 
ist nichts mehr vorhanden. Die alte Davidsburg liegt in 
Euinen. Nm* die ehrwürdige Metecha-Kirche ist ge- 
blieben und auf einer der schönsten Stellen von Tiflis, 
dem Awlabar gelegen, der von Alttiflis durch den Fluss 
getrennt, ein Stadtviertel der schwäbischen Neustadt aus- 
macht. Wie eine Akropolis thront sie oben auf der Höhe. 
Von dem Prachtpalast aber, welcher nahe der Kirche in 
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der Burg stand, in dem die Könige Gmsiens residirten, 
und woher auch die Burg den Namen Metecha: grusi- 
nisch „Hof" führt, ist nichts mehr geblieben. Die Kirche 
ist, wie alle georgischen Kirchen ein byzantinischer Bau 
und wurde 459 zur Erinnerung an den Märtyrertod der 
heiligen Susanna, der Gemahlin des Königs Waschen, ge- 
gründet, deren Gebeine hier beigesetzt wurden. Sehr be- 
zeichnend sagt Eoskoschny : „die ganze rauhe Felsennatur 
des Kaukasus ist in ihr ausgeprägt, wie sie auf dem 
Gipfel des steilen kahlen Felsens über der Schlucht thront, 
durch welclie die Kurä dahinfliesst. Kein Gold- und 
Silberschmuck blendet und zerstreut im Inneren der Kirche 
den Andächtigen. Grabesstille herrscht in ihr, das Ge- 
räusch des Strassenverkehrs der volkreichen Stadt dringt 
nicht bis hinauf und dumpf wiederhallt der Schritt des 
Besuchers in den öden Bäumen." Die sich gegenüber 
liegenden Zwingburgen vergangener Zeiten, auf den beiden 
Ufern der Kurä, haben nun ihre Rolle ausgespielt, die alte 
Georgenburg ist zerfallen, die alte Metecha-Burg ist russische 
Festung geworden und Gefängniss für schwere Verbrecher. 
Da über das russische Gefängnisswesen noch mehr 
Fabel als Wahrheit umgeht, möchte ich auf Th. v. Bayer's 
Bericht in den „Reiseeindrücken und Skizzen aus Russ- 
land" hinweisen. Es wird ausdrücklich darin erwähnt, dass 
neuestens das Gefängnisswesen in sehr humaner Weise 
reorganisirt worden, wobei man sich hauptsächlich an die 
in England, Preussen und Belgien bewährten Einrich- 
tungen anlehnt. Auch wie nicht russische Augenzeugen 
berichten, Barry und Landsdell, sowie Angelo de Guber- 
natis, ist die schon jetzt übliche Behandlung der Gefan- 
genen keine harte und die Verpflegung keine schlechte. 

Bugard, Krim- und Kaokasus-Fahrt. 14: 
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In St Petersburg existirt sogar ein auf das Zellensystem 
basirtes, mit Luxus eingerichtetes Mustergeföngniss. — 
Nur möchte ich daraufhin einschalten, dass das Zellen- 
system sich vielfältig als verderblich bewährt hat, wäh- 
rend Arbeit unter tüchtiger Leitung bei guter Behandlung 
das entsprechendste Bessenmgsmittel ist. — Auch über 
das sibirische Gefangnisswesen giebt Th. v. Bayer be- 
achtenswerthe Aufschlüsse, indem die nach Sibirien De- 
portirten zum grössten Theil aus gemeinen Verbrechern 
imd zwar aus Eückfalligen bestehen, oder auch aus sol- 
chen, die der Mir der russischen Dorfgemeinde als un- 
brauchbare öemeinderaitglieder ausstösst und zur Coloni- 
sation verschickt, während nur etwa drei Procent den 
höheren Klassen angehören, also politische Verbrecher 
8ind. Die besseren Klassen sind in den Gefängnissen 
abgesondert und tragen auch keine Sträflingskleidimg. 
Die Knute ist abgeschaflft, die Plet, eine Lederpeitsche, 
existirt noch an drei Orten in Sibirien, wird aber aus- 
schliesslich an Rückfalligen angewandt. Die in den 
Minen beschäftigten Sträflinge, deren es nur noch wenige 
giebt, da viele Bergwerke von Privatleuten übernommen 
wurden, sind fast durchgängig gemeine Verbrecher und 
werden ebenso verpflegt, wie die übrigen Verbannten. 
Ein grosser Theil der weniger schweren oder der poli- 
tischen Verbrecher darf nach kurzer Strafzeit ausserhalb 
der Gefängnisse leben, nur noch an den Ort gebunden 
und sich frei ihr Brot verdienen. Solche beobachteten 
Gefangenen nehmen dann Dienstbotenstellen an, oder er- 
greifen, wenn von besserem Stande, das Lehr- oder Kauf- 
mannsfach, oder sie gründen Colonien, wobei sie die Re- 
gierung Anfangs unterstützt. Ueberhaupt ist das gegen- 
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wärtige Loos der russischen Gefangenen nicht ein so 
übermäsj^^ig hartes, wie es häufig und auch vielfach vor- 
dem in Selbsterlebnissen von Gefangenen geschildert worden. 
Auf dieses hier besprochene Urtheil hinweisen zu können, 
ist mir eine Freude. 

Der Tag war herrlich und ich wählte den schönen 
Nachmittag zur Farbenskizze, die ich von der umlaufen- 
den Gallerie des Hotel London aus aufnahm. Zunächst 
vor mir liegt der wüste Schuttplatz des hohen Ufers, 
dahinter im Strom das von den graugrünen Fluthen ge- 
triebene Mühlenfloss, auf dem jenseitigen Ufer ein male- 
rischer Holzschoppen, rechts die von Wagen und Fuss- 
gängem belebte schöne Kuräbrücke, zur Linken Saklis 
und gallerieumgebene Tataren- und Armenierhäuser, deren 
helle Gitterstabe weithin im Sonnenlicht blitzen, mir ge- 
genüber aber, die stolze Gebäudefronte abendländischer 
Häuser imd Paläste, die sich in Seitengassen abzweigt, 
und über denen aufsteigend, Dach an Dach in seinem 
farbigen Schmuck, höher und höher hinauf sich in immer 
weitere Femen verliert. Oben krönt die stolze Kaserne 
das Bild, in der Höhe der Felswand weit im Hintergrunde 
liegt die Davidskirche, üeber den grauen nackten wüsten- 
gleichen Felsbergen leuchten in schimmerndem Yiolettblau 
die Yorberge des grossen Kaukasus, und da oben sehen 
zwei funkelnde Schneegipfel hervor, das ist der E[asb6k 
in seiner Schöne. In den Kaukasus muss man sich erst 
hineinleben, dann gewinnt man ihn lieb. Mit der Zeit 
kommen mir selbst die kahlen Berge sympathisch vor, 
anders wie im übrigen Orient, der uns gleich von vorn- 
herein durch seine blendenden Farbenreflexe fesselt. Und 
auch der Kaukasus kann gewiss das reichste Costümleben 

14* 
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entfalten in allen seinen Bergvölkern, an hohen Festtagen, 
wie etwa beim Zareneinzug. Die Gedanken schweifen und 
haften auf der Davidskirche, zu der an jedem Donnerstag 
die unbeschuhten Füsschen der Georgierinnen hinauf wall- 
fahrten : Mädchen und Frauen aus dem Yolke und aus den 
höheren Klassen, bisweilen noch mit der weissen Tschadra 
umhüllt, die sie so geschickt zu halten verstehen, dass 
sich die ganze Gestallt darin abzeichnet. Pries ja selbst 
der unchristliche Weise von Gjändsha die Wunderkraft des 
'heiligen David, der noch im Tode so viele anmuthige 
Weiber in Bewegung setzt zu lebendigstem Streben, imd 
nannte zur Wallfahrtszeit den Weg zur Kapelle den „Gürtel 
der Schönheit, der sich um den Leib des Berges schlingt." 
Ob Zuleikha darunter ist, die Tochter Ibrahims, oder 
Hafisa? Wer kann es wissen? 

„Schlagt die Tschadra zurück! Was verhüllst Du Dich? 
Verhüllt auch die Blume des Gartens sich? 
Und hat Dich nicht Gott, wie der Blume Pracht, 
Der Erde zur Zierde, zur Schönheit gemacht? 
Schuf er all diesen Glanz, diese Herrlichkeit, 
Zu verblühen in dumpfer Verborgenheit? 

Schlag die Tschadra zurück! Lass alle Welt seh'n, 
Dass auf Erden, wie Du Kind, kein Mädchen so schön! 
Lass die Augen herz zündende Funken sprühen, 
Lass die Lippen in rosigem Lächeln glüh'n, 
Dass Dich Holde kein anderer Schleier umschwebt, 
Als mit dem Dich das Dunkel der Nächte umwebt. 

Schlag die Tschadra zurück! Solch ein Antlitz sah 
Nie zu Stambul das Harym des Padischah — 
Nie säumte zwei Augen so gross und klar 
Der langen Wimpern seidenes Haar ; — 
Drum erhebe den Blick, schlag die Tschadra zurück ! 
Dir selbst zum Triumphe, den Menschen zum Glück!'* 
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"Wie da die Schönheit uns umfluthet! — Aber ich 
bin kein Sonntagskind und die zaubervollen Schönen er- 
scheinen nur den Sonntagskindern. Eine Zuleikha, eine 
Hafisa ist mir in Tiflis nicht erschienen. Und zur Tochter 
des Sängers, der für alle Zeit das Hohelied vom Kaukasus 
gesungen, werde ich sagen: Frieda, herziges Bräutchen, 
mit den grossen klugen Augen und dem märchenhaften 
Wuchs, hat Georgien seine „Perlen" verloren, seit Papa 
in Dir allen Zauber seines geliebten Kaukasus, allen Zauber 
der Georgierinnen verkörpert? Aber halt, ich habe sie 
nicht die Lesghinka tanzen gesehen, den Fandango-ähnlichen 
kaukasischen Nationaltanz, wie sie kaum die zierlichen 
Füsse vom Boden hebend, fast zu schweben scheinen in 
stetem Entgegenkommen und stetem Ausweichen dem 
Tänzer gegenüber. Tänzer und Tänzerin streifen sich, 
ohne sich zu berühren und gerade in diesem Fliehen und 
Haschen und den unsagbar graziösen Schwebebewegungen 
soll der Zauber der Georgierinnen liegen. Dieses Schweben 
aber wird dadurch hervorgebracht, dass beide Füsse mit 
Blitzesschnelle sich in kleinstem Schritt seitwärts bewegen, 
ohne dass der Körper dabei die geringste Bewegung zeigt. 
Und darin eben beruht die Kunst des Tanzes, während 
zugleich die vollendete Grazie der Tanzenden zur Geltung 
kommt. — 

Koskoschny reisst mich übrigens sehr prosaisch aus 
meinen poetischen Träumen, indem er erklärt, die Geor- 
gierinnen liaben eine zu lange Nasenspitze. Darin möchte 
ich nur bei den Frauen vorgerückten Alters übereinstim- 
men. Aber eine aufgeweckte Eussin behauptete: „hat man 
eine Georgierin gesehen, so hat man sie alle gesehen." 
Und dieser Bemerkung möchte ich beistimmen. Das liegt 
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aber nicht aUein an der gleichmässig hübschen Tracht: 
dem kronenartig schmalen, bisweilen sogar brillanten-ge- 
stickten Sanuntbarett und weissen, in den Nacken feilenden 
Spitzenschleier der vornehmeren Georgierinnen, den weit 
geschlitzten Aermeln des dunklen Kleides und den beiden 
vom vom Gürtel herabhängenden gestickten Schärpenenden, 
die nur noch äusserst selten von der Tschadra verhüllt 
wird. Das liegt auch nielit allein in den gleichmässig 
schönen, ungemein regelmässigen Zögen des Gesichtes, 
sondern vor allem in dem gleichmässigen Fehlen des 
geistigen Ausdrucks. Belebt diese Züge durch Geistes- 
cultor und sie verlieren das Stereotype, wie das zum 
grossen Theil auch schon bei den Frauen der höheren 
Kreise der Fall ist, die so völlig nissificiert sind, dass sie 
sich von den Frauen des russischen Adels fast nicht mehr 
unterscheiden. Haben ja selbst die Namen der georgischen 
Fürstenfamilien wie Orbelian, Dadian u. s. w. die russi- 
sche Endung auf: ow angenommen. Wenn den Georgie- 
rinnen aber etwas Stereotypes innewohnt, so zeigt der 
Gesichtsausdruck der Eussinnen desto grössere Beweglich- 
keit. Das verhindert nicht, dass sie den Orient assimiliren, 
indem sie das Nargileh ihrer orientalischen Schwestern 
nissificiert in die Cigarette übersetzen. Bei der Eussin 
sind nur die niederen Frauen des Volkes in gedrückter 
untergeordneter Stellung den Männern gegenüber. In der 
höheren Stellung spricht der Geist ganz von selber und 
es bedürfte für sie nur der beglückenden Pflichterfüllung. 
Erckert, dem Gelegenheit genug geboten war, sie kennen 
zu lernen, sagt von der höher gestellten Eussin: „Bei 
hoher Begabung und Ueberlegenheit an Bildung und Energie 
revanchirt sie sich reichlich für den früheren Druck." 
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Für die Georgierinnen indessen ist es in der That ein 
Glück, dass sie durch russischen Einfluss aus ihrer ge- 
drückten Stellung heraustreten. Sagt doch das Lied des 
Sängers vom Kaukasus so schön und so richtig: 

Und hat Dich nicht Gott, wie der Blume Pracht 
Der Erde zur Zierde, zur Schönheit gemacht? 
Schuf er all* diesen Glanz, diese Herrlichkeit, 
Zu verblühen in dumpfer Verborgenheit? 

Bei zwei Extremen pflegt eins das andere aufzuheben. 
Und der abendländische Mirza-SchafPy erinnert daran, „dass 
man die Frauen nie hoch genug stellen könne und die 
Männer überall an den Schwächen und Auswüchsen des 
schönen Geschlechtes selber Schuld seien. Sind es doch 
Blumen, die immer schöner und duftiger werden, je mehr 
man sie pflegt und hütet." Man könnte darauf antworten: 
Beides beruht auf Gegenseitigkeit. 

Docli meine Gedanken wandern wieder nach der 
Davidskirche zurück und folgen den "Wallfahrerinnen, wenn 
sie vom Kirchgang kommen. Sie blicken hinein in 
das enge und geistig todte Frauenleben selbst der 
besseren Stande, das sich da in diesen mehr oder minder 
bescheidenen Wohnungen abspielt. Was die echte Frau 
beglückt, die behagliche Häuslichkeit, giebt es nicht, ge- 
sellschaftliche Vergnügungen in abendländischem Sinne 
ebensowenig und so ist der einzige Oi-t ihrer geselligen 
Zusammenkunft das Bad, die von Alters her berühmten 
Tifliser warmen Schwefelquellen, die fast einen kleinen 
Stadttheil für sich ausmachen. Da bringen sie den grössten 
Theil des Tages zu in liegender oder hockender Stellung, 
aus kleinen Schälchen den schwarzen Mokka schlürfend, 
Tschibuk oder Kalljan rauchend; und das ist auch der 
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einzige Ort für sie, wo sich Putz und Zimgengeläufigkeit 
entMteii kann. Die allzu häufige Benutzung dieser Bader 
aber macht den Teint der Frauen vor der Zeit welk und 
hart. Kommt der Sommerabend, dann beginnt sich's auf 
den flachen Dächern zu regen, wo sie auf Matiatzen hin- 
gestreckt die Abendluft gemessen, Freundinnen empfangen 
und die jungen Mädchen sich die Zeit mit Musik und Tanz 
vertreiben. Dann klingt die Balalaika oder das Tamburin, 
zwei Mädchen stellen sich einander gegenüber und tanzen 
die Lesgliinka, von dem Händeklatschen der umstehenden 
Zuschauerinnen begleitet, und manche Liebesscene wird 
sich da oben von den Dächern oder GfaUerien herab, und 
von unten von der Strasse hinauf, auch heute noch ab- 
spielen, wie sie Bodenstedt so reizend in seinem „Tausend 
und Ein Tag" beschreibt : „Balalaikatöne erschollen durch 
die Nacht, abwechselnd mit dem Rundgesang georgischer 
Schönen ... Da traf der Klang einer Männerstimme mein 
Ohr und die Töne sclüenen mir so vertraut . . ich erkannte 
die Stimme — ich erkannte das Lied — ich erkannte 
Dich, Mirza-Schaffy, o Weiser von Gjändsha! Noch sehe 
ich die gelben Koschi (Pantofleln), die rothen Nepkawi 
(Pantalons), den sammtnen Kaftan und den durchsichtigen 
Schleier Deiner Schönen, als sie schüchtern auf dem Dache 
des grauen Häuschens stand und Deinen flehenden Tönen 
lauschte . . Wo blieb Zulöikha, und wo Deine Treue 
für sie?" 

Gleichsam den Mittelstand, der sonst in Russland 
leider vollständig fehlt, bildet in Tiflis die armenische 
Bevölkerung, die Kapitalisten, deren hübsche, mit hölzernen 
GaUerien umgebenen Häuser, Yorhöfe und YorhaUen, so-vvie 
säulengetragene Plafonds haben und im Gegensatz zu den 
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georgischen Wohnungen grosse Sauberkeit zeigen, ja oft 
mit europäischer Eleganz eingerichtet sind. Die Armenier, 
Anfangs mit der orthodoxen Kirche vereint, schlössen sich 
im fünften Jalirhundert den Monophysiten an, und bilden 
eine eigene Kirchen gemeinschaft, die nach Gregorius Illu- 
minator benannte Gregorianische Kirche, an deren Spitze 
ein Oberpatriarch, der Katholikos steht. 

Doch in weitere Einzelheiten von Tiflis einzugehen 
liegt nicht in meiner Absicht; das sagt der neu heraus- 
zugebende Führer Mourier*s besser. Nun bleibt mir noch 
die Besichtigung der nicht weit entfernten, durch Erdbeben 
zerstörten, alten Armenier-Residenz Ani, der Trümmer- 
stadt der 100,000 Paläste, die zum Grossartigsten gehört, 
was das westliche Asien an alten Baudenkmälern aufzu- 
weisen hat. „Es ist ein meilenweites steiniges Feld, an 
dessen Ende eine Stadt steht" mit Festungsmauem, mäch- 
tigen runden "Warttliürmen und der Biu-g auf der Höhe, 
von der das einstige Dreieck der Stadt wohl gewahrt werden 
kann mit ihren ßuinen von Kirchen und Palästen, Moscheen 
und Gerichtshof. Den besten Ueberblick hat man von der 
Palastruine Bogradit. Die muselmännischen Gotteshäuser 
betreffend, gewahrt man nur noch das zierliche achteckige 
Minaret einer Moschee. Von den christlichen Kirchen ist 
die besterhaltenste Ruine die der Kathedrale, in Form 
eines lateinischen Kreuzes, in ihrem Bau an das Bap- 
tisterium zu Pisa erinnernd. Ihre Mauern zeigen noch Fresken 
aus der ßlüthezeit der byzantinischen Kunst nebst altar- 
menischen Inschriften. Yom Gerichtshof ist noch eine 
schöne Wandfläche sichtbar, die mit ihren Stalaktitennischen 
und prismatischen Einlagen an den Glanz der Perserzeit 
erinnert. Troglodytenhöhlen von unten bis oben in den 
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Felswänden nahe der Ruinenstadt werden jetzt von umlier- 
ziehenden Hirten bewohnt. Seit 960 Residenz der arme- 
nischen Fürsten, 1045 in die Hände der Byzantiner, 1064 
in die Hände der Perser gefallen, erlag die ihrer Pracht 
wegen berühmte Stadt der „sprichwörtlichen 100,000 
Paläste im Jahre 1319 einem furchtbaren Erdbeben. „Es 
ist ein meilenweites steiniges Feld, an dessen Ende eine 
Stadt stellt, aber von allem Leben entblösst, — dahinter 
die scharfen Zacken der wildzerklüfteten Berge, welche 
das Tlial des Aras von dem des östlichen Euphrat, dels 
Murad scheiden, und im fernen Südost der weisse schlank 
aufragende Schneekegel des majestätischen, wenn auch 
fünfzehn Meilen entfernten Ararat, welcher ihren gran- 
diosen Hintergrund ausmacht." 

Schade dass Zeit imd Kraft, sowie die räuberischen 
Kurden vom Ararat, deren schon „der Yater der Greschichte 
Erwälmung thut und von denen Xenophon mit seinen 
Grriechen zu leiden hatte*' die Fahrt nach Armenien für 
dieses Mal unmöglich machen. Das in schöner blüliender 
Gegend gelegene Eriwan mit seinem Sardarhof, und das 
achtzehn Werst weiter gelegene Kloster Etschmiadzin bleiben 
mir also aufbehalten, bis statt der jetzigen neimzig Werst 
Bahn und zweihundert Werst, also vierund zwanzig Stunden 
Poststrasse nach Eriwan, das sich immer melu: erweiternde 
Bahnsystem mit der Zeit auch bis dorthin vorgedrungen 
sein wird. Interessant wäre es gleichfalls gewesen von 
dem nationalen Wiedererwachen des Volkes sich im Lande 
selbst überzeugen zu können, — mit dem übrigens die 
Armenier ruhig abwartend zurücklialten sollten und dem 
gegenüber Russland zweifelsolme, eingedenk der Lehren 
Bulgariens, sich passiv verhalten wird. 
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Somit wurde ein guter viersitziger Phaöton bestellt 
zur Postfahrt für die grusinische Militairstrasse. Und von 
dem lieb gewonnenen Tiflis scheidend, überflog ich noch 
einmal alle seine freundlichen Bilder von Dichtung und 
Wahrheit, und unter ilmen ein Stück Poesie, das ich da 
fand, wo ich es nicht erwartet. Es ist die Poesie der 
Geistesarbeit, hinübergepflanzt von deutschen Gauen auf 
die Berge des Kaukasus. In dem pietätvollen Ausspruch 
des Museumsdirector Dr. Badde: „Ich vergesse nie Diener- 
gasse No. 90", in dem kurzen Bilde, das er von seinem 
Danziger Geburtshause, vom Yater, dem strengen, tüchtigen 
Elementarlehrer und von der sangeskundigen, frommen 
Mutter gab, — in solchem kurzen Grundriss baut sich 
eine Welt von Poesie auf, wie sie nicht die Dichtung und 
nicht die Märchenwelt giebt, aber wie sie das Leben nicht 
freundlicher gestalten kann. Aus derartigem Stoff werden 
ganze Naturen. Und wie geschaffen für seine jetzige 
Lebensstellung, liebt er aufrichtig sein neues Vaterland, 
an dessen Wohl und Glanz er arbeitet. 

Um sechs Uhr in der Morgenfrühe wurde aufge- 
brochen, da es auf. den beiden Marschtagen nur ein Nacht- 
quartier giebt und zum Skizziren also wenig Zeit bleibt. 
Vier Pferde in einer Eeihe mit Conducteur und Kutscher 
sausen wir von dannen. 

Der Himmel ist leuchtend blau, aber der Herbst 
macht sich schon durch Frische fühlbar. Bald hinter 
Tiflis wird mir ein voller schöner Blick auf das impo- 
nirende Schneeliaupt des circa 16000 Fuss hohen Kasbek, 
das von der Gallerie von Hotel London nur wenig sicht- 
bar, sich hier einen kurzen Moment in seiner ganzen 
stolzen, unverschleierten Schöne zeigt, und dann hinter 
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den flachen Vorbergen verschwindet, zwischen denen ein- 
geschlossen wir dahinfahren, an der nach ihrem Ursprung 
zu sich immer mehr verengenden Kurä. Auf schönen 
Pferden in stattlicher Tscherkessentracht, die Waffen im 
Gürtel, sprengt eine Abtheiluug der neu formirten arme- 
nisch-grusinischen Drushine an uns vorüber und die Truppe 
präsentirt sich vortrefflich. Nach circa zwei Stunden 
künden Troglodytenhöhlen in den Felswänden die Nahe 
von Mzket Kutscher und Pferde werden gewechselt, wir 
sind in Mzket, zwanzig Werst von Tiflis, wo der kleine 
Bergstrom der Aragwa seine Wellen mit denen der Kurä 
mischt, die stürmisch durch die tiefen Felsthäler dahin- 
braust 

Dem alten Mzket, über das Perser, Türken und 
Tataren hereingebrochen, kann man es nicht melu: an- 
sehen, dass es bis zur Eroberung von Tiflis die Residenz 
der georgischen Könige und der Patriarchensitz der geor- 
gischen Katholikosse gewesen. Es ist ein elendes Dorf 
mit morschen tatarischen und armenischen Holzhäusern 
und Steintrümmern vergangener Herrlichkeit. Nur die 
schöne Natur hat man iJjm nicht rauben können und der 
altersgraue Dom, die von König Mirian gegründete älteste 
cliristliche Kirche Georgiens, steht noch ungebrochen. Das 
Stationshaus ist etwas entfernt vom Ort, wie zweckent- 
sprechend liier überall die Stationshäuser und malerisch 
ist von dort aus der Blick auf die drei hintereinanderge- 
legenen sich perspectivisch verjüngenden verwitterten 
Kirchen des Ortes mit ihren konischen Kuppeln. 

Aber nur die Kathedrale ist besichtigungswerth, wie 
sie, von Erdbeben und anprallenden Tatarenhorden ver- 
wüstet, im achtzehnten Jahrhundert durch die georgischen 



Duschet 221 

Herrscher wieder hergestellt ward. Sie steht in einem 
grossen, von hoher Mauer umschlossenen Hofe, von kleinen 
Gebäuden umgeben, in denen die Priester wohnen. In 
der Kirche ruhen die georgischen Könige und dort wird 
noch jetzt der Kathölikos von Georgien geweiht. Es ist 
ein imposanter dreischiffiger Bau in der Form des Kreuzes, 
über dessen Mittelpunkt sich die konisch zugespitzte 
Kuppel erhebt. Altbyzantinische abgeblichene Fresken an 
den Wänden, stellen biblische Scenen dar, neuere Fresken, 
wahrscheinlich von Genuesem gemalt, führen uns die 
ersten Anfänge des Christenthums in Georgien vor Augen. 
Unweit Mzket liegt in herrlich malerischer Lage die alte 
Burg Natzker, hoch von der Felswand aufragend, tief 
unten von den Fluthen der Kurä umspült. 

Unsere \^er Postpferde sausen wie der Wind daliin 
auf der trefflichen Wegstrasse. Die grossartigen Felsen- 
bauten sind vom Feldmarschall Fürst Barätinski, dem Be- 
sieger Schamyls und Statthalter des Kaukasus ausgeführt 
und die Stationshäuser europäisch eingerichtet, wenn auch 
Manches darin zu wünschen übrig lässt. Ebenso ist die 
Chaussee gut gehalten, oder im Ausbessem begriffen, 
schade nur, dass inan jetzt, statt der verfallenden Schutz- 
mauern, die wenn mit Gras bewachsen den besten Wider- 
stand gegen Wind und Wetter leisten , keine neuen 
Mauern auffuhrt, sondern vielfach Pfähle einrammt, welche 
die Eegengüsse wegschwemmen und die Breite der Strasse 
dadurch beeinträchtigen. Die dritte Station und zugleich 
Mittagsstation ist Duschet, der letztere grössere geor- 
gische Ort am Fusse des Kaukasus, ein hübsch am Berge 
gelegener Flecken mit alter grusinischer Thurmruine, wie 
deren durch den ganzen Wladikawkaspass zerstreut viele 
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malerischen Burgtrümmer an verschiedenen Punkten über- 
raschend hinter den Yorbergen auftauchen. Noch immer 
umgiebt uns Tieflandsscenerie, Weinstock, Akazie, Obst- 
bäume. Aber eine Strecke lang verlieren wir die Aragwa 
aus den Augen, die durch Verbindung der Weissen und 
Schwarzen Aragwa ein ziemlich bedeutender Fluss ge- 
worden, fast immer die grusinische Heerstrasse be- 
gleitet. Vierte Poststation ist Ananur mit der alten 
lialb verfallenen festungsartigen grusinischen BlosterMrche 
unweit des Stationshauses. Wir passiren grusinische Ge- 
höfte und kleine Dorfschaften. In Pacanaur in tiefem 
Gebirgsthal steht dicht neben der Station ein hübsches 
neu erbautes griechisches Kirchlein. 

Felswände, Schluchten und Abgründe mit hin und 
wieder aufstrebender Alpenflora eröffnen das Hochgebirg. 
Dann gegen sechs ein halb Uhr beginnt der Abend zu 
dunkeln, der scharfe Wind lässt nach beim Ausklingen 
der violetten Tinten auf den Bergeshöhen, das Mondlicht 
flimmert im Aragwathal und der Weg, der den ganzen 
Tag über sich bergan wand, steigt immer höher und 
höher. Es ist die Stunde, die Eadde schildert, „wenn 
überwölbt vom reinsten Himmelsblau das kaukasische 
Hochgebirg in jener bleichen und starren Physiognomie 
dasteht, deren Majestät den Menschen unwillkürlich mit 
Schauder erfüllt. Es ist das Gebiet, in welches er den 
verwegenen Fuss setzt als Fremdling, getrieben entweder 
von dem heiligen Bedürfniss, auch hier forschend zu er- 
kennen, oder von dem ihm tief innewohnenden Drange, 
das üngekannte, Geahnte zu sehen.** Wir erreichen die 
sechste Station, M16ti am Fusa der Passhöhe in tiefem 
Hochgebirgsthal gelegen, das Nachtquartier. Die Nacht ist 
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herrlich, ich wandle die Obergallerie des Stationsgebäudes 
vor meinem Zimmer auf und nieder im strahlenden Mond- 
licht, und ein glücklicher Zufall will es, dass ausser dem 
meinen nur noch ein einziger Postphaeton vorfahrt, wäh- 
rend sonst bisweilen bei UeberfüUung die Gäste ge- 
nöthigt sind, zu vier oder acht Personen gemeinsam die 
Nacht in einem Zimmer zuzubringen. Es bedurfte also 
dieses Mal nicht der Vermittelung im GrossfQrstlichen 
Absteigequartier Erlaubniss zum Nächtigen zu erhalten. 

Abermals sechs Uhr Morgens wird aufgebrochen. 
Mlöti mit den tatarischen Stangenveranden der Holzhäuser 
und den seitwärts aufgeschlagenen zerfetzten Nomaden- 
zelten liegt hinter uns. Hoch hinauf geht es in zahllosen 
Windungen vonlber an zackigen Felswänden und schauer- 
lichen Tiefen zur 2200 Meter hohen Station Gudaur, 
und jenseits 200 Meter weiteren Aufstieges zur Pass- 
höhe. Es ist frisch und eisig kalt, obwohl erst Ende 
September. Aber eine herrliche Scenerie bietet sich da 
oben dem Auge jenseits der Passhöhe. Grusinische und 
Tatarenhütten mit der Stangenveranda als nächster Vor- 
dergrund, mächtige Fels- und Gletscherpartien mit wun- 
derbaren Schattentönen von tiefblau zum rothviolett über- 
klingend bilden den Mittelgrund, und über diesen Neben- 
bergen, stolz und kühn emporragend als majestätischer 
Hintergrund, zeigt sich das Schneehaupt des Kasbök, — 
über ilim ein paar zornig geballte Wolken. Wie oft habe 
ich die Natur beobachtet in Süd und Nord, auch die 
grandioseste Landschaft bei vollständig lichtem Himmel 
zeigt eine gewisse Monotonie; erst die Wolke bringt den 
Contrast des Lichtes zur Geltung in der Natur, wie im 
Menschenleben. 
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Ende November beginnt das eigentliche Winterwetter 
auf der Passhöhe und oft yerschneit und verwebt die 
georgische Strasse, an deren einer Stelle ein künstlicher 
Tunnel errichtet ist zum Schutz vor den fallenden La- 
winen. 

Erckert erzählt vom April, der gefahrlichsten Zeit 
der Lawinen: „Aengstlich schaut der Postkutscher nach 
der Höhe rechts und links, um die geringste Bewegung 
des Schnees gewahr zu werden. Der Weg wird durch 
Arbeiter aus dem festen, von der wärmenden Sonne mit 
Eiskrusten überzogenen Schnee ausgegraben und nicht an 
allen Stellen können sich zwei Schlitten begegnen. Senkrecht 
zu beiden Seiten erheben sich, oft mehrere Meter hoch, 
die Schneewände, durch die man stundenlang hindurch 
ipuss.*' Das erinnert mich an meine Schlittenfahrt über 
den Simplon und eine Fahrt über das Stilfser Joch, noch 
ehe der Pass eröffnet war, wo wir Arbeiter mitnelmien 
mussten, uns aus den vom und seitwärts fallenden La- 
winen auszuschaufeln. Ueberhaupt erinnert die Wladi- 
kawkasstrasse von da ab, wo die Gletscherpartien be- 
ginnen, vielfach an die Schweiz, nur dass im Kaukasus 
die südlichen Farbenreflexe unendlich viel schöner sind. 
Entzückt, begeistert, ja berauscht von der Schönheit und 
Grossartigkeit der Natur bin ich auf dieser Fahrt über 
den Wladikawkaspass vielfach gewesen. 

Verstummt vor der Grossartigkeit der Natur bin ich 
nur zweimal in meinem Leben: am Niagara vor den 
endlosen Wasserfluthen und im ostindischen Darjeeling 
vor der endlosen Kiesenschneekette der Berge des Hima- 
laja. — Die achte Station ist Kobi. Bis dahin haben 
wir immer vier Pferde in einer Eeihe, und die Pferde 
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sind trefflich, die Postkutscher meistens kasanische 
Tataren, bekannt darch Zuverlässigkeit und Liebe zti den 
Pferden, wie die Tataren auch ihrer Zuverlässigkeit und 
Nüchternheit wegen als Diener beliebt sind. Von Kobi 
ab werden nur zwei bis drei Pferde vorgeschirrt, es geht 
zum Abstieg. Abermals schwelgt das Auge in schönen, 
grossartigen Blicken auf Fels- und Gletscherpartien in 
den sattesten Farbentönen. Blau flimmert der Fuss des 
Kasbek, während oben von den fünf Gipfehi ein leuchtendes 
Schneehaupt aus den umwallenden Nebeln bricht und da- 
vor sich die Gletscher lagern. "Weiter unten aber, im 
erweiterten Terrain der Quellthäler des Terek, in achtzehn 
hundert Meter Höhe, stehen die einzigen Bäume des 
ganzen Passes in Gestalt eines verkümmerten Birken- 
wäldchens; da erfreuen Schaf- und Viehweiden das Auge, 
liegen Grusinierhütteü, Weizenfelder und aufgemachte 
Heuplätze. Dorf Kasbek, die neunte Station, unmittel- 
bar am Fusse des Kasbek ist Mittagsstation. Erckert 
macht in interessanter Weise darauf aufmerksam, dass 
die in den Gräbern gefundenen Töpferwaaren von Koban 
in Ossetien am Kasbek, viel Aehnlichkeit mit 'denen aus 
der ältesten Ansiedlung in HissarKk aufweisen. Auch 
" die Bronzefunde in der Nähe des Kasbek zeigen, nach 
seiner Ansicht, unstreitig die Verbreitung der Bronze- 
cultur vom Süden her. — Der famose Kasbek hat sein 
leuchtendes Schneehaupt verhüllt, dafür aber ein farbiges 
Strahlenkleid angezogen von violett und röthlich gelber 
Abtönung, in stolzer Schöne dastehend, die das Scheiden 
schwer macht. In ganz anderer und noch weit impo- 
nirenderer Beleuchtung hat er ehedem Bodenstedt zum 
Hymnus begeistert, als der Dichter auf der Fahrt nach 

Bugard, Krim- und Kaukasus-Eahrt. 15 
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Tiflis am Fuss des Bergesriesen im Dorf Kasbek sein 
Nachtquartier aufschlug. Mächtig erregt Ton der neu 
sich ihm eröffnenden Qebirgswelt des Kaukasus, voji dem 
Giganten über ihm, der „nach zwei Meeren seine Arme 
ausstreckt und dessen weithin leuchtende Augen auf zw^ 
Welttheile schauen," — strömt er im Schimmer der 
Mondnacht seine Begeisterung aus; und die Verse sind 
so der Situation entsprechend und so charakteristisch, dass 
ich sie hierher setzen muss. 

Am Kasbek, dem mächt'gen stand ich, 
Spät in mondenheller Nacht, 
Und empor die Blicke wandt' ich 
Zu des Berges hoher Pracht. 

Sah den Wind die Wolken jagen 
Von den Höh'n, den eisig nackten, 
Sah die steilen Felsen ragen, 
Die des Berges Leib umzackten. 

Sah des Terek's Fluthen brausen 
Unter wildem Schaumgelock — 
Und verwundert und voll Grausen 
Sprach ich also zum Kasbek: 

„Bergesgreis! Hoch wie die Sterne 
Schaut dein leuchtend Haupt gen Morgen, 
Dem Geräusch der Erde ferne, 
Ferne auch von ihren Sorgen! 

Sieh, dich trifft der Sonne letzter 
Und der Sonne erster Gruss, 
Und auf deine Höhen setzt der 
Adler nur den kühnen Fuss. 

Schätze füllen deine Speicher, 
Geister dienen deiner Macht; 
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Und so stehst du da in reicher, 
Angestaunter Wunderpracht ! 

Prangst in schimmerndem Geschmeide, 
Von Demant ist deine Krön'; 
Schaust mit stolzer Vaterfreude 
Terek, deinen wilden Sohn. 

Der in's Thal fliegt, wellbefiedert, 
Dir stets fern und doch stets nah, — 
Mit dem Meere dich verbrüdert, 
Das du nie, das dich nie sah! 

Deines Haupts ein leises Schütteln 
Dröhnt tief bis zur Erde Schooss, 
Macht die starren Felsen rütteln, 
Beisst die Schneelawine los; 

Dass sie unter Sturmesrollen, 
Selbst ein Berg, vom Berge springt, 
Und auf ihrem Schreckens vollen 
Laufe Tod und Wehe bringt.'* 

Und ich schwieg. Ein schaurig Bangen 
Fasste mich im nächtigen Graus; 
Der Kasbek streckt seine langen 
Schattenarme nach mir aus. 

Geisterhaft im Schneegeglimme 
Sich der Schein des Mondes brach . . . 
Sieh, da klang's wie eine Stimme, 
Die herab vom Berge sprach: 

,,Kleiner Mensch! mit deinen kleinen 
Sorgen und der grossen Angst! 
Der du staunst ob meinen Steinen 
Und vor meinem Schnee erbangst. 

Wende ruhig heimwärts deine 
Schritte in des Thaies Schooss; 

15* 
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Glücklicher, als du das meine. 
Preise ich dein Erdenloos! 

Unten freat ihr euch gemeinsam. 
Tragt gemeinsam Leid und Weh — 
Während ich hier kalt und einsam 
Zwischen Erd' und Himmel steh! 

Kalt und einsam muss ich stehen, 
Mir und Andern zum Verderhen; 
Muss die Menschen sterben sehen, 
Und ich selber kann nicht sterben! 

Wohl zuerst, zuletzt mir kehret 
Sich die Sonne zu, die heisse — 
Doch nur mich nie wärmt und nähret 
Ihre Strahlenmilch, die weisse! 

Sehe gern das bunte Treiben 
In der schönen Menschenwelt — 
Aber fern muss ich ihr bleiben. 
Denn mich flieht, was mir gefallt! 

Selbst der Strom, den ich gezeugt: 
Sieh, wie er die Wellenschwingen 
Bauschend hebt und mir entfleucht, 
Um in's Thal hinab zu springen! 

Und zuweilen unaufhaltsam 
Fasst mich Zorn ob dem Geschicke, 
Das mich festgebannt, gewaltsam 
Einzwängt in die Eisesdicke. 

Und dann rüttr ich meine Glieder, 
Eeisse meinen Panzer los, 
Schleudre Schnee und Felsen nieder 
In des Thaies grünen Schooss. 

Krachend rollen die Lawinen 
Ihren Schreckenspfad hinab. 



Darial-Engpass. 229 

Machen Häuser zu Euinen, 
Werden Tausenden zum Grab. 

Aber ich in froher Blosse 
Ereue mich voll grimmer Lust, 
Labe gierig meine Grösse 
An der heissen Himmehbrust!** 

Also sprach Kasbek, der mächtige, 
Und ich stand in tiefem Sinnen, 
Durch das öde Grauen, das nächt'ge, 
Hört' ich*s einem Strom gleich rinnen. 

Immer dunkler von den Gletschern 
Von den hohen, rauscht* und schwoll es, 
Und in immer lauterm Plätschern 
Schäumend mir zu Eüssen quoll es. 

Seltsam wilde Regung fühlt* ich, 
Als ich stumm von dannen schlich — 
Schöner Terek! nimmer hielt ich 
Für ein Kind des Schmerzes dich! — 

Jetzt kommen wir durch den grandiosen, wild zer- 
klüfteten Darial-Engpass, die berühmte kaukasische 
Pforte der Alten, welche Plinius beschreibt. Und unter 
den auf Felspartien sich aufbauenden Burgtrümmem ist 
einer der charakteristischsten Felskegel das sogenannte 
„Schloss der Tamara." Leider aber wird die Scenerie 
beeinträchtigt durch die unterhalb desselben angelegten 
modernen Befestigungswerke. Dann, während neben uns 
in der Tiefe der schäumende Terek flluthet und brandet, 
gelangen wir in ganz wilde prächtige Scenerien ohne 
jedes Beiwerk von Menschenhand. Es ist ein Stück 
Pyrenäenwelt oder eine der schönsten und ergreifendsten 
Stellen, wie sie bei der Wagenfahrt über den St. Gott- 
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hardt uns mit andächtigem Schauer erfQllen. Dennoch ist 
es grossartiger, als Beides. Und noch einmal zeigt sich 
mir der Kasbek in allen seinen Farbenreflexen im herr- 
lichsten Abendlicht, tief dunkelblau von pui-pumem Schein 
umfluthet, wälirend Silbernebel aus dem Thal aufwallen 
imd in erdfahl braungnlnem Ton, coulissenartig sich ver- 
schiebend, vor den Felskolossen die von Burgen gekrönten 
Vorberge sich aufbauen. — Vom Dorfe Kasbek aus 
weichen die Grusinier-Gehöfte Tschetschenzen- und noch 
elenderen Osseten-Auls mit ihren klumpenformigen Erd- 
und Steingeröllhütten, die in der malerischsten Qebirgs- 
scenerie liegen. In Station Lars sind wir schon tief in's 
Hochthal hinab gelangt. Immer wieder auf- und ab- 
steigend, in kunstgerechten Windungen der Strasse, er- 
reichen wir Balda. Dann gegen Abend geht's in die 
Hochebene hinab; die zwölfte Station ist Wladikawkas, 
wo der Terek seine stürmische Jugend hinter sich hat 
und bedächtig seine Fluthen rollt. 




In Giskaukasien imd am Don. 



Wladikawkas, „der Schlüssel des Kaukasus," liegt 
anmuthig am schönen Terekfluss auf viertausend Fuss 
hoher Hochebene, hart am Fuss des mächtigen vulka- 
nischen Gebirgskammes. und das Gebirge steigt hier 
ohne vermittelnde Vorberge unmittelbar gewaltig aus der 
Hochebene auf. Es bildet vier Parallelketten, deren 
höchste die ewigen Schneeberge des Kasbek ausmachen, 
weiter nordwestlich die Schneeberge des Elbrus und süd- 
östlich die des, sozusagen senkrecht aufsteigenden, Shach- 
Dagh. Die entferntere weitere Abdachung des Gebirges 
nach Norden zu, mit ihren ebenso unvermittelt aus der 
Ebene aufsteigenden gewaltigen Felsgebilden, ist der Sitz 
der berülimten, aber primitiv eingerichteten Mineralbäder 
PTtigorsk, Kislawotz und SelTslawotz, in deren Nähe man 
auf der Bahnstrecke Wladikawkas-Rosstow vorüberkommt. 
Die Stadt Wladikawkas mit 20000 Einwohnern, ist die 
jüngste der ciskausasischen Städte und macht durch ihre 
breiten reinlichen Strassen einen freundlichen und speci- 
fisch russischen Eindruck. Doch begegnet man noch viel- 
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fach neben stattlichen Terekkasaken den hochgewachsenen 
Imeretiergestalten in ihrer kleidsamen, grauen, sand- 
farbenen oder schwarzen Tsdierkessentracht, und ebenso 
häufig den hübschen Grusinierinnen mit gesticktem Barett 
und hinten auf das dunkle Kleid herabfallendem weissem 
Blondenschleier, die sich in die europäischen Trachten 
mischen. Die Stadt hat Hospitäler und Lehranstalten, 
Kathedrale und Kaiserschloss, einen freundlichen Stadt- 
garten und zwei Hotels. Letztere liegen am schönen 
Boulevard, der die Hauptstrasse bildet und dessen Mitte 
eine jetzt Herbstlaub tragende Linden- und Akazien-Allee 
für Fussgänger durchzieht, welche durch Holzgeländer zu 
beiden Seiten geschlossen ist. Aber auch der Boulevard 
zeigt, ausser dem Bau des trefflichen Hotel de Prance, 
ebenso wie die Nebenstrassen, nur einstöckige, selir ver- 
einzelt zweistöckige Häuser, ein Zeichen, dass die Bau- 
plätze hier noch nicht theuer sind. 

Unweit Wladikawkas, bei der Station Elcliot der nach 
Rosstow führenden Bahn, im ossetischen Gebiet, befindet 
sich eine alte schwer zugängliche Höhle am Fuss des bei den 
Osseten heilig gehaltenen Berges Tatar-Tun, auf dessen 
Höhe, in einem alten verwitterten Baumstamm, die Ein- 
geborenen ihre Opferspenden legen, imd alljährlich ein- 
mal im Sommer sich hier zu achttägigem Feste ver- 
sammeln. Ein verfallenes Minaret nebst verwitterten Be- 
gräbnisstätten und weiterhin Kurgane, mit oft werthvollen 
Ausgrabungen, bilden die Umgebungen des Osseten- 
A-uls. Auch die Ausgrabungen Virchow's, die von ihm in 
interessantem Werke veröffentlicht sind, wie die vorhin 
erwähnten Funde von Koban in der Nälie von Wladikaw- 
kas, sprechen für eine einstige hohe Cultur der ümge- 



Osseten-Tscherkesseß. 233 

gend, wie das bei der Nähe der völkerverbindenden Ge- 
birgsstrasse leicht erklärlieh ist. 

Morgens acht Uhr geht es zu Bahn in vierundzwan- 
zig Stunden nach Kosstow. Etwa drei Stunden lang be- 
gleitet uns das rundlich schöne, oben vesuvähnlich ge- 
formte Haupt des Kasbök, mit seinen vier schneeglänzenden 
Nebengipfeln. Dann löst den Kasb6k, das höher noch 
aufragende Haupt des zweikuppigen, circa 17000 Fuss 
liohen Elbrus ab, der mit seinen Nebengipfeln und der 
Fülle der sich weithin dehnenden zackigen Vorberge eine 
prächtige AJpenkette bildet. Grössere und kleinere Os- 
seten-A-uls, in Gestalt klumpenförmiger Steinhütten zeigen 
sich uns abwechselnd zu beiden Seiten der Balm. Denn 
unmittelbar westlich von Wladikawskas am Nordabhang 
des in Kasbek majestätisch aufsteigenden Gebirges, mit 
der unabsehbaren Steppe davor, ist das Hauptgebiet des 
120 000 Köpfe zählenden Ossetenstammes, der Nachbarn 
der Kabardiner in der grossen Kabardah, deren Gebiet 
wir gleichfalls passiren. Die A-uls der Kabardiner und 
noch mehr die Tscherkessen-A-uls der Adigh6, an denen 
wir vorüber kommen, zeigen, trotz der orientalisch flachen 
Dächer, ein freundlicheres, einigermassen europäisch dorf- 
artiges Aussehen. Und interessant ist es am Fuss des 
Gebirgs, mitten in der Steppe, diese grossen A-uls mit 
ihrem Orientsleben, so nahe der Bahn, dem Fortschritt 
der Civilisation, beobachten zu können. Nach Norden bis 
über den Kuban reichend, zählten die nach der Massen- 
auswanderung noch in den alten Wohnsitzen zurückge- 
bliebenen Tscherkessen, nach Erckert, etwa 120000 Köpfe. 
Hier in der Nähe ist auch das Gebiet der Karatschaier, 
— ihrem Kern nach Tataren aus der Nachbarschaft der 
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Krim, — und zwar in dem Thalkessel zwischen dem 
Elbrus und der Hauptkette des Kaukasus, da wo die drei 
Quellflüsse des Kuban bei Utseh-Kulän (im Tatarischen 
drei Arme) sich zum Kubanfiuss vereinigen. Der Yolks- 
stamm der Karatscliaier zählt circa 20 000 Köpfe und 
die Bevölkerung ist am dichtesten beim Zusammenfluss 
der vorerwähnten drei Quellflüsse in den grossen A-uls 
ütschkulän, Chursuk und Kart-Dshurt. Die Kuban-Nie- 
derung dagegen ist das Gebiet der westlich der Terek- 
kasaken wohnenden Kubankasaken. 

Nach siebenstündiger Bahnfahrt gelangen wir an die 
Station Minjerälnyja wody, von wo es zu Wagen nach 
den Mineralbädem von Pitigorsk, in flacher, öder, kahler 
Gegend abgeht. Nicht weit davon aber gelangt man zu 
den beiden amnuthig gelegenen Badeorten KissTlawotz 
und SelTslawotz, und zu melireren kleineren Bädern, die 
alle Schwefel- und eisenhaltige Quellen besitzen imd im 
Sommer auch von Tiflisem ungemein besucht werden. 
Daher sind dann bei der Rückkelu: aus den Bädern über- 
müdete Postpferde und Aufentlialt auf den Stationen der 
Georgischen Strasse keine Seltenheit. 

Weiter passiren wir zum grössten Theil von Griechen 
bewohntes Gebiet, in das sich Turkmenen, Esthen, No- 
gaier, Armenier gleichsam flickweise einschieben. In 
weiter Feme zur Linken bleibt Bataipaschinsk, in weiter 
Feme zur Rechten Stawropol, die Hauptstadt Ciskauka- 
siens liegen. Dann unterbricht das nächtliche Dunkel 
die Monotonie der Steppe, in der sich viele Kurgane in 
der Nähe der Bahnstrecke zeigen. — Die ciskaukasische 
Steppe trägt so ziemlieh den Charakter der angrenzenden 
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südrussischen Steppe, — und um acht Uhr Morgens sind 
wir in Eosstow. 

Eos stow mit seinen 56 000 Einwohnern gemischter 
Nationalität, nahe der Donmündung, das seit Ende des 
Krimkrieges plötzlich und erfreulich aufgcblülit ist, bildet 
den Markt* und Depötplatz für den ganzen nördlichen 
Kaukasus. Seine hervorragende Stellung geht jedoch gegen- 
wärtig etwas herab, durch die immer schwieriger werden- 
den Schifffahrtsverhältnisse des allmählich, durch den Don, 
versandenden Azowschen Meeres. Als wichtigster Platz 
für den inländischen Handel Südostrusslands, sind seine 
Haupthandelsartikel Fische, Holz und Tabak. Jährlich 
werden in Eosstow gegen viertausend Schiffe befrachtet 
und der jährliche Waarenumsatz überschreitet den Werth 
von fünfzig Millionen Eubel. Schön gelegen, mit der impo- 
nirenden Schiffbrücke über den Don, baut sich die halb euro- 
päische, halb asiatische Stadt, an den Anberg gelehnt, 
malerisch steil am rechten Stromufer auf, und ihren 
Gipfel krönt eine stattliche Kirche mit fünf echt russischen 
Zwiebelkuppeln. Zwei gute Hotels, Grand Hotel und Hotel 
Charkow sprechen für den europäischen Charakter der 
Stadt, während die elenden Sdiiffdächer der tatarischen 
Bauten in den entlegneren Stadttheilen das Asiatenthum 
künden. 

Aber die fiebererzeugende Ausdünstung der sumpfigen 
Don-Niederung davor lässt den Wunsch nach weiterem 
Verweilen nicht aufkommen. Daher benutzte ich den 
nächsten Zug zur zwei ein halb stündigen Fahrt nach 
Ta^nrog am Azowschen Meer, dem Haff des Don. 

Diese Fahrt ist viel interessanter als die Fahrt auf 
dem Strom, weü man immer längs dem Don, dicht an 
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den von niederer Mauer eingefassten Kasaken-Stanizen 
mit ihren einstöckigen weissen Häuschen entlang fahrt. 
Es sind einfach strohgedeckte HQttencomplexe mit Kirche 
und kleinem Bazar, bisweilen von kleinen Qärten um- 
geben. Aber aus den überall aufgespeicherten hohen 
Komfudern imd dem gestampften Boden der Dreschtennen, 
auf denen gearbeitet wurde, sieht man, dass die Dom'schen 
Kasaken mehr und mehr sich ihrem eigentlichen Element, 
dem Kriegsleben, entfremden. 

Melonen- und Weinbau gedeiht hier trefflich und der 
donische Champagner ist durch ganz Russland benllimt, 
wo er, wie auch in Tiflis, nicht nach sonstiger Sitte bloss 
in Eis frappirt wird, sondern zum besonderen Wohl- 
geschmack fast ganz im Eise gefrieren muss. 

In Taganrog war ich trefflich im Hötel d'Europe 
untergebracht. Die Stadt mit ihren 50000 Einwohnern, 
vornehmlich aus Russen, Griechen und Italienern be- 
stehend, liegt malerisch auf weit in's Meer vorspringender 
Landzunge, mit ihren im Sonnenlicht funkelnden ver- 
goldeten Kirchthurmdächem und Kuppeln. Der Handel 
zieht sich, des für grosse Schiffe nicht mehr geeigneten 
Hafens wegen, nach Rosstow hinüber, und ist wohl daher 
für Taganrog neuerdings ein weiterer Hafenausbau be- 
sclilossen. 

In Rosstow und Taganrog war grosse Feier, weil der 
Ataman von der Hauptstadt der Donischen Kasaken, 
Nowotscherkask, wo er residirt, auf drei Tage zur Inspec- 
tion herüber gekommen war. Uebrigens ist Nowo- 
tscherkask mit 34000 Einwohnern, das Bodenstedt noch 
als grosse Staniza kennt, und von dem er den guten 
Wein und die hübschen sclilank gebauten Mädchen rühmt. 
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jetzt auch eine hübsehe kleine russische Stadt geworden, 
und hat ausser dem Palast des Grossfurstlichen Ataman, 
wie das Yolk sagt „den zweiten nach dem Kaiser^S öffent- 
liche Anlagen, Theater, Klub und eine Junkerschule zur 
Heranbildung von Kasakenoffizieren. 

Die kriegerische Festmusik schallte weithin über den 
Platz, und die bald wilden, bald klagenden Weisen Hessen 
Bodenstedt's reizende üebertragungen der Kasakenlieder 
in mir erklingen. Charakteristisch verkörpern sie die 
donische Volkspoesie, das wilde Reiterleben und zugleich 
den russischen Nationalcharakter. 

„Grüss* Dich, Väterchen! herrlicher stiller Don! 
Unser Ernährer Du, Don Iwanowitsch! 
Gehen zu Deinem Kuhm bei uns Sagen viel, 
Gehen JSagen viel, Dich zu verherrlichen. 
Wie vor Zeiten sich wild Deine Pluth ergoss, 
Wie sie wild sich ergoss, und doch klar und rein, — 
Aber jetzt mein Ernährer! so trüb fliessest Du 
Hast getrübt Dich von oben bis unten hin!" — 
Sprach zur Antwort der herrliche, stille Don: 
„Aber wie soll ich nicht trübe, nicht finster sein! 
Hab* ich ziehen lassen meine hellen Falken all', 
Meine hellen Falken, die Kasaken vom Don! 
Spült sich ab ohne sie mein Uferland, 
Streut hinab ohne sie viel gelben Sand." 

Und dann wird der gefallene Kasak begraben: 

„Mit ihren Schwertern gruben die Kasaken sein Grab, 
Mit den Mützen trugen sie die Erde ab, 
Senkten die Leiche hinein und bestatteten so 
Der Wittwe Sohn, Iwan Konowtschenko ! 
Darauf Hessen sie aus Pfeifen, sieben Spannen lang, 
Und aus Krieges hörnern mit dumpfem Klang 
Eine klagende Trauermusik erschallen 
Zum Kuhm des Kasaken, der im Felde gefallen !" 
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Wüste Kämpfe, Trunk, Müssiggang, Ausschweifungen 
und hart daneben der tief schwermüthige Zug der Kasaken- 
lieder: die Anliänglichkeit an die Eutern, an deren Segen 
Alles gelegen, das Heimweh nach seinem Steppenland, 
dass er nicht scheiden kann, ohne eine Hand voll Heimats- 
erde mitzunehmen, die er neben dem Heiligenbild auf der 
Brust trägt und die er küsst, wenn er sterben muss unter 
Feindeshand. Ein seltsamer Widerspruch, welcher zwischen 
dem äusseren und inneren Leben der Kasaken, ja der 
Bussen überhaupt, uns vor Augen tritt, und welcher daher 
in dem wundervollen russischen Yolksliede wiederhallt, 
das mit seltener Treue alle Tugenden und alle Gebrechen 
der Nation abspiegelt. 

Mit kleinem Dampfer ging es von Taganrog über 
Mariapol und Berdjansk nach Kertsch, wo der grössere 
Sehwarzemeer-Dampfer Michaüow bestiegen wurde. Und 
nach einigen Enhetagen in Sewastopol schiffte ich mich 
abermals ein, um über Constantinopel und Griechenland 
nach Napoli zurückzukehren. 

Die Krim- und Kaukasusfahrt aber nenne ich ein sehr 
interessantes Capitel in meinem Leben. 

Der Orient ist mir überall ein anziehendes und fes- 
selndes Bild; mehr oder minder aber überall ein Stück 
abgestandenes Dasein. Hier im Gegentheil ist junges, 
frisches Leben, das in Saft schiesst, durch die entsprechende 
Blutmischung von Orient und Occident. Wie die kleid- 
same Tscherkesse von den Bergvölkern, wie manches 
Andere in Kleidung, Hausstand und Sprache von den 
Tataren, die vor den Mongolen eine höhere, von den 
alten Iraniern stammende Cultur voraushaben, so nahmen 
die Russen gleicherweise auch die hervorragendsten 
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Sitten und Gebräuche des Abendlandes in sich auf. 
Alles das haben sie mit jugendlicher Kraft, Gewandt- 
heit und Elasticität verarbeitet und sich zum specifisch 
Eigenen gemacht. Aber gleichsam sprungweise ist das ge- 
schehen, ohne bisherige logische Entwictelung, wie das 
bei der Jugend üblich, die auch der Mensch des Augen- 
blicks, „der Eepräsentant der Unmittelbarkeit*' zu sein 
pflegt und dafür den Vorzug der Leichtigkeit im Verkehr 
entwickelt Bei oft rauher Aussenseite habe ich viel 
Bildsamkeit und zugleich etwas Weiches und Anhängliches 
beobachtet, trotz der seltsamen Gegensätze und fremdartigen 
Charakterzüge, die überall hervortreten. Und gerade durch 
diese Eigenschaften seines unvermittelten Nationalcharakters 
ist der Kusse der geborene Vermittler zwischen Orient 
und Occident. 

Alles das aber gilt vorzugsweise für die mittlere Ge- 
neration, weit weniger für die allerjüngste Generation bei 
welcher Ueberhebung slawischer Volksgrösse zum Abschliess- 
ungssystem und zur Blasirtheit führen. Echt3 Grösse aber 
macht besdieiden bei gerechtem Selbstbewusstsein. Und 
dieser echten Grösse wird auch eine verständnissvoUe Jugend 
zuzustreben ringen. „Nationale Mengungen und Blutmisch- 
ungen geben hervorragende Eigenschaften", denen es bei 
den Russen nur noch an der Pflege idealer Interessen ge- 
bricht. Gegenwärtig liegt die Umwaffnungsfrage vor und 
es ist Stillstand in Centralasien eingetreten und friedliche 
Gesinnung gegen Europa, wie das der Besuch des Zare- 
witsch in Wien und ebenso seine Reise nach Ostindien 
bekundet Hoffen wir für Russland und für ganz Europa, 
dass diese Friedensgesinnung von Dauer sei. 

Und nun schliesse ich, auf die imponirende Grösse der 
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ganzen Reichsanlage hinweisend, mit dem schönen Wunsch 
für RussliUid, den Lübke unserem Deutschland widmet, 
wenn er auf Deutschlands Grösse, zugleich aber, auf die 
gegenwärtig ausschliesslich von praktischem AVirken und 
politischem Leben erfüllte Zeit hinweisend, ausruft: „Auch 
das ist nur ein Durchgangspunkt. Wii* dürfen dem Genius 
des deutschen Volkes vertrauen, dass er auch die Pflege 
des Idealen, jene höchsten Interessen wiederaufm-hmen 
werde, um derentwillen sich's allein lohnt politische Ein- 
heit, Freilieit und Macht zu erringen." 
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